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  01 – Erinnerungen


  


  Eigentlich habe ich früher niemals Bücher gelesen. Nicht als Kind und auch nicht als Jugendlicher! Nun gut, ein paar wenige Ausnahmen gab es dann doch. Und eine davon war Robinson Crusoe. Ich erinnere mich noch ganz genau an das violett-rote Buch mit Textileinband, das fast so groß war wie ein A4-Blatt, mit altdeutscher Schrift und jeder Menge handgezeichneten Bildern. Wenn ich ehrlich bin, waren sie sogar der eigentliche Grund dafür gewesen, dass ich begann, die alte Schrift in mich hineinzuquälen. Doch irgendwie zog die Geschichte mich recht bald in ihren Bann. Und in meiner überschwänglichen Vorstellungskraft erlebte ich alles live mit.


  Ich weiß nicht mehr warum, aber irgendwie malte ich mir dabei aus, wir herrlich es sein würde, allein und abseits jeglicher Zivilisation auf einer kleinen Insel im Pazifik zu leben, dabei nur zu tun und zu lassen, was man auch selbst wollte, auf niemanden Rücksicht nehmen zu müssen, keine Verpflichtungen zu haben - kurzum wirklich frei zu sein! Nicht nur einmal wünschte ich mich zu dieser Zeit genau in solche Umstände. Damals, und das ist jetzt über zehn oder gar fünfzehn Jahre her, klang das alles so supertoll nach endlosem Abenteuer für mich.


  Als ich dann älter wurde, hörten zwangsläufig auch diese Fantasien auf. Schon der einfache Gedanke daran, dass jemandem wie mir vielleicht eines Tages einmal ein ähnliches Schicksal ereilen könnte, war natürlich völlig absurd. Heute, im einundzwanzigsten Jahrhundert, gibt es keine unbekannten Inseln mehr. Außerdem haben wir heute ja auch um Welten bessere Technik: Satelliten, Flugzeuge, Radar und nicht zuletzt auch Navigationssysteme und Funkgeräte. Und mit dieser zivilisatorischen Sicherheit im Rücken kann uns so etwas Surreales auch nicht mehr passieren. Uns nicht! Und mir natürlich schon gar nicht! Auf keinen Fall!


  Eigentlich hatte ich ja alles, was man so brauchte, um glücklich und zufrieden zu sein. Nach der Schule hatte ich studiert. Manche meinten zwar, dass Theoretische Physik nichts sei, womit man seine Brötchen verdienen könne, aber seit zwei Jahren hatte ich meine Traumstelle an einem renommierten Forschungsinstitut inne und verdiente dazu auch noch ganz gut. Nebenbei arbeitete ich an meiner Promotion. Und dann war da noch Joanna - oder kurz Jo - meine Verlobte. Im Sommer hatten wir vor zu heiraten. Jo hatte schon alles genau geplant.


  Ganz nebenbei besaß ich auch noch viele gute Freunde und selbst die Beziehung zu meinen Geschwistern und meinen Eltern war bestens.


  Mit anderen Worten - mein Leben war perfekt! Kein noch so kleines Wölkchen trübte den strahlend blauen Himmel meiner Existenz.


  Was man besitzt, lernt man oft erst dann richtig zu schätzen, wenn man es auf einmal nicht mehr hat. Und so war es auch bei mir.


  Das alles liegt nun bereits etliche Jahre zurück ...


  


  


  


  02 – Hawaii


  


  Seit Jahren hatten wir uns auf diese eine Reise vorbereitet. Sie sollte etwas ganz Besonderes werden. Ich glaube, es war in den Ferien zwischen dem zweiten und dritten Semester, als wir wieder einmal nur mit Zelt und Fahrrad gen Mittelmeer unterwegs waren. Falk und Andy, meine zwei besten Freunde, und ich waren schon seit dem Abitur jeden Sommer gemeinsam auf Achse gewesen. Natürlich immer Low-Budget - versteht sich - und immer in Richtung Süden! Wir liebten einfach die Sonne und das Meer. Auf diese Weise sind wir weit herumgekommen: Kroatien, Frankreich, Italien und sogar bis nach Griechenland und in die Türkei haben wir es geschafft. Und auf einer dieser Touren hatten wir darüber gesponnen, wie abgefahren es wohl sein würde, mit einem kleinen Segelboot durch die Südsee zu schippern, verschiedene einsame Inseln anzulaufen und abseits der Zivilisation eben mal so richtig zu relaxen.


  Doch dazu würden wir Geld brauchen, und zwar eine ganze Menge! Dementsprechend verschoben wir die Ausführung in die Zukunft. Wenn wir erst einmal mit dem Studium fertig wären und einen vernünftigen Job hätten, dann würde das schon klappen. Von Jahr zu Jahr grub sich unsere anfängliche Fantasie immer tiefer in unsere Gedanken ein. Schließlich war die künftige Reise bei jedem Treffen unser Thema Nummer eins.


  Die Vorbereitungen waren einige Jahre später fast abgeschlossen. Das Geld hatten wir zusammen und auch über die Route waren wir uns schnell einig geworden. Beginnen würde unsere Tour auf Hawaii. Von dort aus sollte es für vier Wochen mit einem einheimischen Skipper durch die Südsee gehen. Auf der Route lagen mehrere idyllische Inseln und Atolle, die wir abhängig von den Wind- und Wetterverhältnissen anlaufen wollten. Selbst den Segelunterricht, den wir als Vorbereitung absolvieren mussten, hatten wir bereits erfolgreich hinter uns gebracht. Mit anderen Worten: Wir waren bereit - bereit für das Abenteuer unseres Lebens.


  Da war dann nur noch das Problem mit der Zeit. Ich war ja kurz davor, in den Hafen der Ehe mit Jo einzulaufen. Also planten wir die Reise für das Frühjahr, sozusagen als Abschiedsevent vom Singledasein. Joanna war nicht so richtig begeistert davon, sagte jedoch nichts dagegen und hielt mich auch nicht davon ab. Leider! Hätte ich damals nur auf ihre unausgesprochenen Zweifel geachtet! Vielleicht würde ich dann andere Entscheidungen getroffen haben? Ich weiß es nicht. Doch so nahm alles seinen Lauf.


  Anfang April, wenn ich mich richtig erinnere, müsste es der Zehnte gewesen sein, war es dann so weit. Unser Flug ging von München über Atlanta nach Honolulu. Schon als wir zum Flughafen fuhren, schien sich alles gegen uns zu verschwören. Jo hatte den Van ihres Bruders ausgeliehen und fuhr meine zwei Freunde und mich mit unseren riesigen Seesäcken nach München. Da unser Flieger schon zehn Minuten vor sechs am Morgen abheben sollte und wir dementsprechend zeitig zur Abfertigung dort zu sein hatten, waren wir quasi die ganze Nacht auf der Piste unterwegs. Aus irgendeinem Grund wollten wir uns einen zusätzlichen Hotelaufenthalt sparen. Aber wir waren vor Vorfreude so aufgedreht, dass keiner von uns irgendwelche Müdigkeit verspürte oder sogar geschlafen hätte. Alles lief super, bis vor uns plötzlich ein Stauende auftauchte. Jo war wahrscheinlich von der Story, die Falk gerade zum Besten gab, etwas abgelenkt und wäre trotz Vollbremsung um Haaresbreite auf die Autos vor uns aufgefahren. Zum Glück war die breite Standspur frei, sodass sie im letzten Moment gerade noch ausweichen konnte, da das Bremsen allein ganz sicher nicht mehr ausgereicht hätte. Bei dieser Aktion flogen uns die schweren Seesäcke, die wir einfach auf der Ladefläche liegen hatten, um die Ohren. Mit dem rechten Außenspiegel streifte der Van ein provisorisch am Straßenrand aufgestelltes Hinweisschild, welches sich allerdings als deutlich widerstandsfähiger erwies als der Spiegel. Schließlich kamen wir ohne Aufprall seitlich versetzt neben den anderen Autos zum Stehen. Zu unserer Überraschung und Freude war der abgefahrene Spiegel das Einzige, was wirklich passiert war. Jo war trotzdem völlig durch den Wind und es dauerte eine ganze Weile, bis ich sie endlich wieder beruhigen konnte.
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  Wir saßen wie auf Kohlen und starrten schweigend auf die Uhr, bis sich die Blechlawine endlich wieder in Bewegung setzte. Ich musste erst einmal das Steuer übernehmen. Joanna, die auf dem Beifahrersitz eingeschlafen war, atmete tief und gleichmäßig. Auch Falk und Andy waren auf einmal ganz still. Der Stau hatte uns so viel Zeit gekostet, dass wir nur noch weniger als die vorgeschriebenen zwei Stunden hatten, als wir endlich am Terminal ankamen.


  »Jo. Joanna«, versuchte ich sie zu wecken, indem ich vorsichtig an ihrem Arm zupfte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab. »Jo, wir sind da.“


  Mit ihren großen, rehbraunen Augen blickte sie mich etwas müde und fragend an, als wollte sie mich bitten, nicht zu gehen. Doch sie bat mich nicht! Etwas gezwungen lächelnd drehte sie sich zu mir herum und küsste mich, ohne ein Wort zu sagen. Wenn ich gewusst hätte, dass es das letzte Mal sein würde, dass ich einen Kuss von ihr bekommen sollte, wäre ich womöglich im Auto sitzen geblieben und hätte sie noch etwas länger im Arm gehalten. Falk und Andy, die unsere Sachen schon ausgepackt hatten, klopften ungeduldig an die Beifahrerscheibe und deuteten auf die Uhr.


  [image: ] 


  »PASST GUT AUF EUCH AUF! UND ... ICH LIEBE DICH!« rief Jo mir durch die heruntergelassene Scheibe hinterher, als wir zum Eingang des Flughafengebäudes hasteten. Andy ließ es sich natürlich nicht nehmen, lachend mit »Ich dich auch!« zu antworten, was ihm umgehend einen Ellbogenstoß von mir einbrachte. Das war das letzte Mal, dass ich Joannas warme Stimme hörte. Wenn wir nach dieser missratenen Fahrt dachten, jetzt könnte es ja nur noch besser werden, wurden wir schon bald eines Besseren belehrt. Das Problem waren unsere Seesäcke. Schon beim Check-in schaute die ältere Dame am Schalter uns und unser Gepäck eigenartig an. Wir wären eigentlich zu spät, meinte sie unfreundlich, als sie uns unsere Tickets reichte und doch noch passieren ließ. Dann kamen wir zur Personenkontrolle. Als Erster war Andy dran. Beim Ausleeren seiner Taschen kam an seinem Schlüsselbund ein kleines Taschenmesser zum Vorschein. Es war nicht größer als ein kleiner Briefkastenschlüssel mit einer höchstens zwei oder drei Zentimeter langen Klinge. Die Aufregung wegen dieser höchst gefährlichen Waffe, die Andy nicht kampflos aufgeben wollte, war so groß, dass gleich noch ein zweiter Flughafenangestellter und ein in der Nähe stehender Polizist hinzugerufen wurden. Gut, der schlaksige Kommentar von Andy, er habe schon nicht vor, damit jemanden zu erstechen, hätte nicht sein müssen, doch dass Andy sofort festgenommen und wie ein Terrorist abgeführt und in ein angrenzendes Zimmer gebracht wurde, war deutlich überzogen. Entsprechend heftig protestierten Falk und ich auch sofort mit der Folge, dass wir ebenfalls umgehend und nicht gerade freundlich in den Untersuchungsraum eskortiert wurden.


  Dort lagen bereits unsere Seesäcke und mehrere Zöllner oder Polizisten standen daneben und schienen schon auf uns zu warten.


  »Aufmachen und auspacken!«, war die kurze Anweisung eines der Beamten. Andy setzte schon dazu an, erneut etwas zu erwidern, entschied sich dann aber doch, seine Klappe zu halten. Ohne zu widersprechen, begannen wir, die mühsam in den Sack gepressten Sachen auszupacken und auf dem Boden auszubreiten. Als wir dann auch noch unsere Kleidung ausziehen sollten, platzte mir der Kragen.


  »Wir sind doch keine Terroristen! Und wir haben auch keine Bombe am Leib! Was soll dieser ...«


  Ich kam nicht dazu, meinen Satz zu Ende zu sprechen, da plötzlich zwei Pistolenläufe auf mich zeigten. Das Wort 'Bombe' musste offensichtlich das Schlüsselwort gewesen sein. Danach ging alles ganz schnell. Eine ganze Staffel von Sicherheitsleuten stürmte in das Zimmer und man brachte uns nun einzeln in verschiedene Räume, wo wir buchstäblich bis unter die Haut durchsucht wurden. Gleichzeitig verhörte mich einer der Beamten nach dem Ziel unserer Reise und einer Million anderer Dinge. Ich wusste bald nicht mehr, wo mir der Kopf stand und antwortete nur noch wie ein Roboter auf die Fragen.


  Aber irgendwie mussten sie nach über einer Stunde intensivster Prüfung unserer Sachen und Pässe endlich zu dem Schluss gekommen sein, dass unsere Aussagen stimmten und dass wir doch nichts Böses im Schilde führten, sondern tatsächlich einfach drei unrasierte Freunde auf einer ungewöhnlichen Urlaubsreise waren. Wir durften uns wieder anziehen und unsere Sachen einpacken und die Sicherheitsbeamten taten dabei so, als wäre Nichts geschehen.


  Ein Blick auf die große Uhr, die über der Tür hing, verhieß nichts Gutes. In fünf Minuten sollte unser Flieger eigentlich abheben. Das würden wir wohl kaum noch schaffen. Doch eine junge Frau, die scheinbar von der Fluggesellschaft geschickt worden war, beteuerte uns, dass wir es noch schaffen könnten. Also ließen wir unsere mehr schlecht als recht zusammengepackten Seesäcke zurück, nachdem uns zugesichert wurde, dass sie noch rechtzeitig ins Flugzeug gebracht würden und liefen im Laufschritt durch das Terminal zum Gate. Im Nachhinein wünschte ich, hätten wir doch den Flug nur verpasst ...


  Sofort nach unserem Eintreten wurde die Tür geschlossen und kurz darauf setzte sich der Flieger mit etwas Verspätung auch schon in Bewegung. Als wir dann endlich auf unseren Plätzen saßen, brachen wir erst einmal in Lachen aus und konnten uns trotz der bösen Blicke einiger der um uns herum sitzenden Passagiere erst Minuten später wieder beruhigen. Die Erleichterung darüber, dass es jetzt trotz des verkorksten Starts losging, machte sich auf diese Weise Luft.


  Von dem Flug nach Atlanta bekam ich nicht viel mit, da ich nach der durchgemachten Nacht sofort einschlief und selbst dann nicht aufwachte, als die Stewardessen das Essen austeilten. Ich glaube, Falk ging es nicht anders. Nur Andy machte die ganze Zeit kein Auge zu, sondern spielte mit seinem Smartphone herum. Aber wenigstens ließ er uns in Ruhe schlafen.


  In Atlanta hatten wir über fünf Stunden Aufenthalt. Das fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit. Wider Erwarten wurden wir nicht noch einmal gefilzt, obwohl uns das wahrscheinlich gar nicht verwundert hätte. Als wir dann endlich wieder im Flugzeug saßen und das Rollfeld passiert hatten und darauf warteten, dass das Flugzeug starten würde, ging es nicht mehr weiter. Durch die kleinen Fenster der Boeing 747 konnten wir schließlich auch den Grund dafür erkennen. Draußen zog ein Gewittersturm auf, der einen Start unmöglich machte. Der Himmel verfinsterte sich innerhalb von Minuten und grelle Blitze zuckten zwischen den schwarzen Wolken hin und her. Regen prasselte mit einer solchen Intensität auf den Rumpf des Flugzeuges, dass man sich kaum mehr unterhalten konnte. Dazu fegte noch ein äußerst kräftiger Wind über uns hinweg. Ich glaube, dass bestimmt keiner der Passagiere auch nur den entferntesten Wunsch verspürte, bei diesem Wetter zu starten. Entsprechend ruhig verhielten sich auch alle.


  Nur die viertelstündlichen Durchsagen des Flugkapitäns, dass das Unwetter den Start weiterhin verzögerte, unterbrachen ab und zu die Tristesse des Wartens. Nach endlos langen zwei Stunden teilte der Pilot schließlich mit, dass unser Flug soeben aufgrund des Wetters gestrichen wurde und wir zum Terminal zurückkehren müssten. Während sich das Flugzeug langsam in Richtung Flughafengebäude in Bewegung setzte, war der Regen fast schlagartig zu Ende und der Himmel klarte wieder ein wenig auf. Kurz darauf schallte die Durchsage des Piloten durch die Lautsprecher, dass wir soeben doch noch eine Starterlaubnis bekommen hätten. Das Flugzeug wendete umgehend und kehrte zur Startbahn zurück.


  Auch wenn der Wind inzwischen nachgelassen hatte, pfiff er trotzdem noch bedrohlich kräftig über die Betonpiste, sodass sich viele der Passagiere ängstlich anschauten oder verkrampft in ihre Sitze pressten, als die Düsen losheulten und der Flieger beschleunigte. Schon ein paar Sekunden nach dem Take-off wurde die Maschine von einer kräftigen Windböe erfasst und ordentlich durchgeschüttelt. Dabei neigte sich die rechte Seite bedrohlich nach unten. Vereinzelte hysterische Aufschreie mischten sich mit dem zornigen Aufheulen der Triebwerke. Von den Reaktionen der Erwachsenen angestachelt, fingen nun auch gleich mehrere kleinere Kinder auf einmal an, laut zu weinen.


  Der Pilot meisterte die Situation jedoch ohne ernsthafte Probleme und schon nach kurzer Zeit erreichte der Jumbojet etwas ruhigere Luftschichten. Dennoch blieb der Flug extrem rau. Es fühlte sich so an, als ob wir von einer Turbulenz in die Nächste gerieten. Nicht wenige der Fluggäste machten deshalb recht regen Gebrauch von den speziellen Tütchen. Selbst die Stewardessen, die stets lächelnd die Tüten wegbrachten und versuchten, die aufgewühlten Passagiere zu beruhigen, wirkten ziemlich angespannt.


  Es ist mühselig, darüber nachzusinnen, ob diese vielen Pannen uns von unserem Vorhaben hätten abbringen müssen. Fakt ist aber, dass Murphys Gesetz - 'Was schief gehen kann, das geht auch schief!' - in meinem Fall tatsächlich zutrifft. Und es war noch längst nicht das Ende der Fahnenstange erreicht!


  Als wir dann den Westen der USA überflogen, beruhigte sich das Wetter endlich und der Rest des Fluges verlief ohne weitere Zwischenfälle. Nach der Landung und Abfertigung mussten wir noch Ewigkeiten auf unsere Seesäcke warten. Wir hatten schon die Befürchtung, dass sie in München nun doch nicht mehr rechtzeitig zum Flugzeug gebracht worden waren. Aber solange man noch einzelne Gepäckstücke auslieferte, wurden alle unsere Anfragen abgewiesen mit dem netten Hinweis, dass wir doch noch etwas Geduld haben sollten. Und tatsächlich tauchten sie kurze Zeit später auf dem Band auf. Als wir wenig später als wahrscheinlich Letzte endlich aus dem Flughafengebäude heraustraten, war von dem Fahrer, der uns abholen und zum Hotel bringen sollte, weit und breit nichts mehr zu sehen. Bestimmt war er des langen Wartens überdrüssig geworden und hatte angenommen, dass wir nicht mehr kommen. Schließlich summierte sich unsere Verspätung alles in allem zu fast vier Stunden auf.


  Wir nahmen das nächstbeste Taxi und versuchten, dem Fahrer zu erklären, wo wir hinwollten. Doch irgendwie schien der nur Bahnhof zu verstehen. Nach dreißig Minuten Irrfahrt durch die dunkle Stadt hielt er plötzlich an und meinte, dass wir am Ziel wären. Von unserem Hotel war weit und breit keine Spur zu sehen. Abgesehen davon vermittelte die Gegend nicht wirklich den Eindruck, dass man als Tourist hier in der Nacht allein unterwegs sein wollte. Die Krönung dessen war dann schließlich, dass der Fahrer mehr Geld sehen wollte, bevor er weiterfahren würde. Zum Glück hatten wir aber Falk dabei! Er textete den Fahrer derart zu und machte ihm ziemlich lautstark klar, dass er keinen müden Dollar bekommen würde, bevor wir nicht an unserem Hotel angekommen wären.


  Erstaunlicherweise funktionierte das auch. Aber schließlich waren wir ja zu dritt und er nur allein. Keine Ahnung, ob das oder doch Falks Auftreten den Ausschlag gegeben hatte. Dreißig weitere Minuten später standen wir dann im Foyer unseres Hotels, nachdem wir dem Taxifahrer trotz allem noch einen unverschämt hohen Preis für die einstündige Irrfahrt zahlen mussten. Und das auch ohne den von ihm geforderten 'Aufschlag'!


  Mein Zeitgefühl war durch die lange Reise derart durcheinandergeraten, dass ich nicht hätte sagen können, wie spät es tatsächlich war. Ich wusste nur eines: Ich war müde - todmüde! Aber das ging nicht nur mir so. In unserem Zimmer angekommen, fielen wir auf unsere Betten und schliefen ein, ohne zuvor unsere Sachen auszuziehen.


  Als wir dann irgendwann nach ein paar Stunden wieder erwachten, stand die Sonne schon recht hoch am Himmel und die tieffliegenden Flugzeuge ließen vermuten, dass wir uns ganz in der Nähe des Flughafens befinden mussten. Wie schon befürchtet, hatte uns der Taxifahrer letzte Nacht also doch ganz ordentlich übers Ohr gehauen.


  Nach dem Essen wurden wir, diesmal von dem richtigen Fahrer, abgeholt und er brachte uns in ein kleines Fischerdorf, wo wir zum ersten Mal unseren Skipper Makani Halamoni trafen. Er war ein kleiner, aber ziemlich muskulöser Mann mit sonnengebräunter Haut. Außer einer bunten Hose und lockeren Sandalen trug er keine weitere Kleidung. Seine langen, schwarzen, fein gelockten Haare hingen ihm bis weit über die Schultern. Das Auffälligste an ihm war aber sein ansteckendes Lachen, das sein ganzes Gesicht ausfüllte. Im Garten hinter dem kleinen Haus tobten seine drei kleinen Kinder fröhlich herum. Aus dem Eingang des Hauses schaute eine hübsche, jugendlich wirkende Frau mit einer großen rosa Blüte im Haar zu uns herüber.
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  Gleich hinter dem Garten begann der Strand und das türkis-blaue Meer. An einem langen, hölzernen Steg lag eine prächtige Segeljacht - unser Zuhause für die kommenden Wochen. Makani, was übersetzt 'Wind' bedeutet, wie er später erzählte, half uns dabei, die Seesäcke an Bord zu bringen. Alles andere hatte er bereits vorbereitet, sodass wir noch am gleichen Tag in See stechen konnten. Auch Jim, Matthew und Sean, zwei Amerikaner und ein Australier, die am Vortag angekommen waren und mit uns zusammen diese Reise unternehmen wollten, hatten sich in ihren Kajüten bereits eingerichtet.


  Das Gefühl, unter strahlend blauem Himmel mit einer sanften Brise im Rücken nahezu geräuschlos über die Wellen zu gleiten, war einfach unbeschreiblich. Im Nu waren der Stress und die Probleme der Reise vergessen. Neben Makani waren noch Kanoa und Sami, zwei weitere Einheimische, mit an Bord gekommen, um uns auf unserer Tour zu unterstützen und anzuleiten, bis wir alle Dinge selbst sicher beherrschten. Schon sehr bald merkten wir, dass wir durch unseren Segelkurs zwar die Grundlagen gelernt hatten, uns aber sämtliche praktische Erfahrung fehlte. Die anderen Drei waren auf jeden Fall erfahrener als wir. Doch da Segeln Teamwork ist, mussten alle mit zupacken. So dauerte es auch gar nicht lange, bis auch bei uns die wichtigsten Handgriffe sicher saßen. Bald schon keimte in uns sogar das Gefühl auf, dass wir eigentlich die perfekten Seeleute sein mussten und quasi bereit waren für größere Herausforderungen.


  Der Wind nahm am nächsten Morgen spürbar zu. Dadurch wurde auch die See deutlich rauer und die Wellen erreichten bald Höhen von ein bis zwei Metern. Kanoa, Sami und Makani schienen begeistert darüber zu sein, aber uns Landratten kam es schon wie ein schlimmer Sturm vor, was wir auch aussprachen.


  »Das ist doch kein Sturm!«, erwiderte Makani lachend, »Das ist doch höchstens eine steife Brise!«


  Besonders schlimm erwischte es Jim und Falk. Kreidebleich hingen sie fast die ganze Zeit mit ihren Köpfen über der Reling und fütterten die Fische mit halb verdauten Speisen, bis endlich nichts mehr rauskam. Von da an lagen sie nur noch in ihren Kojen und waren zu nichts zu gebrauchen. Uns Anderen drehte sich zwar auch ab und zu der Magen um, doch die drei Hawaiianer hielten uns trotzdem ordentlich auf Trapp und das Schiff auf Kurs. Als sich im Laufe des Tages der Wind wieder abschwächte und auch das Schaukeln nachließ, erholten sich alle schnell wieder und wir feierten es als unsere Seetaufe. Gegen Abend tauchte am Horizont eine Insel auf. Sicher brachte Makani unsere Jacht an mehreren spitzen Klippen vorbei in eine geschützte Bucht, wo wir für die Nacht ankern wollten.


  Am nächsten Tag umsegelten wir einmal die ganze Insel und Makani, Sami und Kanoa nutzen die Zeit, um uns noch einmal so richtig zu drillen, bis wir alle Arbeiten und Handgriffe wie im Schlaf beherrschten. Nachmittags flaute der Wind noch weiter ab und wir mussten sogar den kleinen Hilfsdiesel anwerfen, um die Bucht, in der wir schon die vorangegangene Nacht vor Anker gelegen hatten, wieder zu erreichen. Da wir jetzt sowieso festsaßen, machten wir einfach aus der Not eine Tugend, indem wir kurzerhand einen längeren Landgang antraten.


  Nicht weit von der Bucht entfernt lag ein idyllisches Dorf. Umgeben von Feldern und Urwald bestand es aus nicht viel mehr als ein paar Dutzend Hütten. Die Gastfreundschaft der Inselbewohner war phänomenal. Jeder von uns wurde mit einer Blumenkette begrüßt und wir wurden von allen herzlich umarmt, als wären wir geliebte Familienmitglieder oder zumindest gute Freunde. Und auch die Speisen, die sie uns vorsetzten, waren mindestens genauso köstlich wie exotisch für uns. Die Nacht verbrachten wir in den kleinen Hütten auf der Insel.


  Schon früh am darauf folgenden Morgen wurden wir von Makani geweckt. Der Wind war wieder stärker geworden und wehte in südöstlicher Richtung. Unser Käpt'n trieb uns etwas zur Eile an, da der Wetterbericht für die kommende Woche einen Sturm voraussagte. Makani war sich jedoch ganz sicher, dass wir es noch locker schaffen würden, unser nächstes Ziel, eine andere Inselgruppe, zu erreichen. Der Wind war gut und so machten wir prächtig Fahrt. Obwohl die See wieder etwas rauer wurde, bekam keiner von uns stärkere Probleme.


  Die Dorfbewohner gaben uns noch einige Kisten mit Speisen mit, sodass wir in den kommenden Tagen würden weiter schlemmen können, ohne dass jemand von uns allzu viel Zeit in der Kombüse verbringen musste. Die nächsten zwei Tage waren eigentlich die Besten unserer ganzen Reise. Der Wind wehte gleichmäßig, aber auch nicht zu stark, dazu strahlend blauer Himmel mit ein paar vereinzelten weißen Wölkchen und unter uns das azurblaue Meer. Ab und zu kreuzte eine Gruppe Delfine unseren Kurs und schwamm dann für einige Zeit in unserem Kielwasser mit. Auch Schwärme von fliegenden Fischen bekamen wir meist in der Ferne, aber einmal auch direkt um uns herum, zu Gesicht. Dabei landeten drei von ihnen unfreiwillig auf dem Deck und bereicherten so unseren Speiseplan.


  Die Probleme bei unserer Anreise waren längst vergessen und wir genossen die unendliche Freiheit und Weite des Ozeans. Doch war dieser schöne Umstand nicht von langer Dauer. Ganz plötzlich flaute der Wind ab und für etwas mehr als eine Stunde herrschte völlige Windstille. Hoch oben rasten aber viele kleine Wolken in südsüdöstlicher Richtung über den Himmel wie Schafe, die auf der Flucht vor dem Wolf sind. Makani und Kanoa beobachteten das Wetterphänomen mit besorgten Gesichtern und zögerten keinen Moment, den Hilfsdiesel anzuwerfen, um die erste Insel der Inselgruppe, die wir ansteuerten und die als kleiner Punkt schon am Horizont zu sehen war, so schnell wie möglich zu erreichen. Dabei stritten die Zwei miteinander, was zu tun sei. Kanoa warnte davor, dass ein plötzlicher Sturm aufziehen würde und wir unser Schiff dafür bereit machen sollten. Makani war sich hingegen sicher, dass der Wind gleich wieder einsetzen würde. Von einem Sturm wollte er zumindest im Moment nichts wissen. Deshalb gab er die Anweisung, trotz der Flaute die Segel entsprechend zu setzen, damit wir beim Einsetzen des Windes sofort bereit wären und schnell die Insel erreichen könnten, bevor das Unwetter losbrechen würde.


  Währenddessen tuckerte der Diesel vor sich hin und brachte uns trotz Windstille langsam unserem Ziel näher. Aber ohne die Unterstützung des Windes würden wir ganz sicher noch mehrere Stunden brauchen, um die Insel zu erreichen.


  Genauso plötzlich, wie der Wind verschwunden war, brach er jetzt wieder über uns herein. Das Schlimme daran war jedoch, dass er die Richtung gewechselt hatte und uns jetzt mit seiner vollen Wucht entgegen blies.


  »RAFFT SOFORT DIE SEGEL! SCHNELL!«, kommandierten Makani und Kanoa gleichzeitig. Makani, der am Steuer stand, musste seine ganze Kraft einsetzen, um das Schiff auf Kurs zu halten. Jetzt zeigte sich, dass es ein großer Fehler gewesen war, die Segel während der Flaute stehen zu lassen. Da der Wind plötzlich aus einer anderen Richtung wehte, schlug das Hauptsegel nach hinten um. Jim, der nur ein paar Schritte vom Mast entfernt an der Reling stand und auf das Meer hinausblickte und dabei die nahende Gefahr nicht bemerkte, wurde hart am Kopf getroffen und ging über Bord.


  »MANN ÜBER BORD! MANN ÜBER BORD!«, schrie Andy, so laut er konnte. Kanoa, der sich gerade auf der gleichen Seite der Jacht befand, griff sich ein auf dem Deck zusammengerollt daliegendes Seil und band es sich in Windeseile in einer Schlaufe um seinen Bauch.


  »MACH DAS ANDERE ENDE FEST!«, rief er mir noch zu, weil ich gleich in der Nähe stand, und sprang Jim hinterher, der bewusstlos auf dem Wasser trieb. Für einen Moment stand ich wie angewurzelt da, unfähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Plötzlich wurde mir aber bewusst, dass sich Kanoa gleich ebenfalls ohne Sicherung im Wasser befinden würde, da das andere Ende des Seiles jetzt frei über das Deck glitt und jeden Moment über die Reling rutschen würde. Mit einem beherzten Sprung gelang es mir in letzter Sekunde, das Ende zu ergreifen und festzuhalten.


  »Helft mir! Wir müssen das Seil schnell irgendwo festmachen! Schnell! Kommt doch endlich! ICH KANN ES NICHT MEHR HALTEN!«


  Gerade noch rechtzeitig kamen Sami, Matthew, Andy und Falk zur Hilfe und packten mit zu. Mit vereinten Kräften gelang es uns dann, das Seil zur Sicherheit an der Reling festzubinden. Kanoa hatte in der Zwischenzeit Jim erreicht und zog ihn zu sich heran, sodass sein Kopf über dem Wasser war.


  »Zieht! ... Zieht uns heraus!«


  Mit vereinten Kräften hatten wir die Zwei schon bald wieder an Bord zurückgeholt. Jim war noch immer bewusstlos. Sein Gesicht war mit Blut verschmiert, welches von einer Platzwunde auf seiner Stirn herrührte. Aber wenigstens atmete er! Doch wir kamen gar nicht dazu, uns groß Gedanken zu machen. Der Wind nahm in beängstigender Geschwindigkeit weiter zu und gleichzeitig wurde auch die See rauer. Da die Segel immer noch nicht richtig gesetzt waren und zum Teil chaotisch hin und her flatterten, hatte Makani, der weiter am Steuer stand, große Mühe, die Jacht unter Kontrolle zu bringen.


  »EINER BRINGT JIM UNTER DECK ... UND KÜMMERT SICH UM IHN ... DIE ANDEREN RAFFEN DIE SEGEL ...«, kommandierte unser Skipper so laut er konnte, da das Pfeifen des Windes und das Tosen der aufgewühlten See inzwischen so laut geworden waren, dass man sich kaum noch normal verständigen konnte.


  Ich wurde kurzerhand bestimmt, mich um Jim zu kümmern, der gerade wieder zu sich kam und hilflos um sich blickte. Die Worte, die er vor sich hin lallte, waren gänzlich unverständlich.


  Am Horizont türmten sich bereits haushohe Wellenberge auf und unser Schiffchen wurde schon mehrmals von Wasser überspült, wenn eine sich brechende Welle gegen den Rumpf der Jacht krachte. Durch die falsch im Wind stehenden Segel nahm unser Boot jetzt eine bedrohliche Schräglage ein. Kanoa, Sami und die Anderen von uns bemühten sich zwar, die Segel einzuholen, aber was bei schönem Wetter eigentlich kein Problem darstellte, erwies sich jetzt als kaum lösbare Aufgabe. Da ein Seil aus seiner Führung gesprungen war und sich hoffnungslos verfangen hatte, hing eines der Hauptsegel auf Halbmast und blockierte damit auch die anderen Segel. So musste Kanoa trotz des starken Windes den Mast erklimmen, um das Problem zu lösen, während die Anderen sich an der Reling festklammerten, um nicht von den Wellen fortgespült zu werden, die immer wütender über unsere kleine Jacht hereinbrachen.


  Ich schaffte unterdessen Jim in seine Koje. Der Boden unter meinen Füßen schwankte dabei jedoch so stark, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte und wie ein Betrunkener über den Gang torkelte. Als Erstes musste ich mich darum kümmern, seine noch immer stark blutende Wunde zu versorgen. Gerade, als ich einen der Sanikästen öffnete, um mir das benötigte Verbandszeug zu holen, brach eine riesige Welle über das Schiff herein und legte es auf die Seite. Unkontrolliert flog ich durch die Kajüte und mit mir das gesamte Erste-Hilfe-Sortiment und alles Andere, was noch so herumlag. Ich kam erst zum Liegen, als ich dumpf mit dem Kopf gegen einen der Einbauschränke stieß. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen und ich verlor kurz das Bewusstsein. Ein Schwall Wasser, der durch eines der kleinen Fenster spritzte, das durch die Wucht der Welle zertrümmert worden war, brachte mich allerdings sofort wieder zurück. Entfernt hörte ich verzweifelte Schreie meiner Freunde, die sich mit dem ohrenbetäubenden Getöse des aufgewühlten Meeres und des Windes vermischten.


  Noch bevor ich mich aufrappeln und ihnen zu Hilfe eilen konnte, brach schon die nächste, noch größere Monsterwelle über uns herein. Ihre Wucht drehte die Jacht noch weiter herum, sodass sie jetzt kieloben durch die wild gewordene See trieb. Wieder wurde ich herumgewirbelt, doch gelang es mir quasi im Vorbeiflug, mich an einer metallenen Querstrebe festzuklammern, wodurch ich dem harten Aufprall wie beim letzten Mal weitgehend entging. Jim hatte offensichtlich nicht das Glück, denn er flog an mir vorbei und krachte mit dem Kopf gegen eine der Säulen, die die Fortsetzung der Segelmasten waren. Ohne dabei irgendeinen Ton von sich zu geben, sackte er in sich zusammen und blieb reglos liegen.


  Zu meinem Erstaunen hatte die Kajüte auch das weitgehend schadlos überstanden. Zumindest so weit, wie ich es einsehen konnte. Wäre da nicht das eine kleine Fenster gewesen, welches bei der vorigen Welle geborsten war! Jetzt, wo es sich unter Wasser befand, schoss ein Strahl, so dick wie ein Baumstamm, in den Innenraum und es konnte höchstens Minuten dauern, bis so viel Wasser hereingelaufen sein würde, dass das Schiff unweigerlich sinken und mich mit sich in die Tiefen des Ozeans reißen müsste. Schon jetzt stand das Wasser gut einen halben Meter tief und man konnte zusehen, wie es von Sekunde zu Sekunde weiter stieg. Niemand, der sich nicht bereits ebenfalls schon einmal in einer ähnlichen Situation wiedergefunden hatte wie ich, kann sich die Ohnmacht und Panik auch nur ansatzweise vorstellen, welche mich befiel. Ich war mir plötzlich bewusst, dass die letzten Minuten oder gar nur Sekunden meines Lebens angebrochen waren und jeglicher Mut verließ mich in Anbetracht dieser ausweglosen Lage.


  


  


  03 – Stürmische See


  


  Diese Schockstarre dauerte jedoch nur einen kurzen Augenblick an. Dann erwachte mein Kampfgeist wieder und ich schaute mich nach irgendetwas um, womit ich das kaputte Fenster verschließen könnte. Doch bei dem spärlichen Licht, was noch durch das Wasser und die Fenster nach innen kam, war kaum etwas zu erkennen, da die elektrische Beleuchtung gleich nach dem Kentern der Jacht weitgehend ausgefallen war. Nur noch die Notbeleuchtung schimmerte blau und grün.


  Als Erstes fiel mir eine Bettdecke in die Finger, die nur ein paar Schritte von mir entfernt im Wasser lag. Da sie sich schon mit Wasser vollgesogen hatte, war sie schwer wie ein Zementsack. Wider Erwarten gelang es mir mit ihr aber auf Anhieb, das relativ kleine Fenster zu verstopfen, sodass kaum noch neues Wasser hereinströmte. Einziges Problem dabei war jedoch, dass es nur dann halbwegs dicht war, wenn ich mich mit meinem ganzen Körpergewicht und aller Kraft dagegenstemmte. Sobald ich auch nur etwas locker ließ, drückte das Wasser wieder herein.


  Also blieb mir keine andere Wahl, als mich, so gut ich nur konnte, gegen das Leck zu pressen. Soweit ich es mitbekam, wütete draußen der Sturm unvermindert weiter. Einzig die Wucht der Wellen, die immer wieder über die Jacht hereinbrachen, schien etwas nachzulassen, womit aber auch die Wahrscheinlichkeit schwand, dass ein weiterer Brecher das Schiff wieder zurückdrehen könnte.


  Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr mich ein Gedanke an Jim, der ja auch hier unten irgendwo sein musste. Der eigene Überlebenskampf hatte mich ihn völlig vergessen lassen. Doch ich musste unbedingt herausfinden, ob mit ihm alles in Ordnung war. In der Dunkelheit konnte ich ihn nirgends ausmachen, zumindest nicht von der Position aus, an der ich mich befand. Sobald ich mich etwas nach vorn beugte, schoss das Wasser sofort wieder in den Innenraum. Trotzdem entschloss ich mich, zumindest für einen ganz kurzen Moment, nach Jim zu suchen.


  Aber schon Sekunden später merkte ich, dass diese Idee nicht ausführbar war. In der Dunkelheit und dem Chaos, das hier unten herrschte, war fast kein Durchkommen möglich, ganz zu schweigen davon, dass das Boot vom Sturm und den Wellen nach wie vor wie wild hin- und hergeworfen wurde. Ich hatte mich gerade erst einmal ein oder zwei Meter vorgearbeitet, als das jetzt wieder ungebremst einströmende Wasser den Wasserstand in der Kajüte bedrohlich ansteigen ließ. Mir blieb keine andere Möglichkeit, als meinen Versuch abzubrechen und weiter zu versuchen, das hereinströmende Wasser zumindest etwas zurückzuhalten.


  Zu Hilfe kam mir ein Brett, das, keine Ahnung wo, abgerissen worden war und jetzt gerade neben mir schwamm. Ich versuchte, es irgendwie als Stütze zu nutzen, doch fand sich nichts Passendes, wo ich es hätte abstützen können. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass ich das Leck niemals von innen auch nur halbwegs dicht bekommen würde, da der Druck des Wassers einfach zu groß war. Wenn ich eine winzig kleine Chance haben wollte, dann musste es mir gelingen, etwas von außen vor das geborstene Fenster zu bekommen.


  So gut die Idee auch war, die Umsetzung erwies sich als fast unmöglich. Ich versuchte, Teile der Decke durch das Fenster nach draußen zu schieben, was aber bei der Menge des eindringenden Wassers schlichtweg unmöglich war. Vielmehr verletzte ich mich mehrfach am Arm an den scharfen Kanten und Scherben des Fensters, die wie heimtückische Dolche herausragten. Irgendwie gelang es mir dann doch mithilfe des Brettes, fast die Hälfte der nun schon ziemlich aufgequollenen Decke durch das Loch nach draußen zu schieben. Nachdem ich auch das Brett noch nach außen gefädelt hatte, presste nun das Wasser die Decke in das Loch, wo sie aber dank des Brettes festhing.


  Das Leck war dadurch zwar noch immer nicht wirklich dicht, aber es verschaffte mir wenigstens etwas Zeit. Nachdem ich ein weiteres Kissen und zwei abgerissene Schranktüren eingeklemmt hatte, tröpfelte das Wasser nur noch herein. Da ich mir bewusst war, dass schon der nächste Wellenbrecher die Situation wieder kippen konnte, verlor ich keine Zeit und begann sofort, nach Jim zu suchen.


  Das war alles andere als leicht, denn das Wasser stand mir inzwischen bis zum Bauch. Das Chaos von herumliegenden Dingen war im Dunkeln und beim Schaukeln durch die Wellen kaum zu durchdringen. Ein grün leuchtender Streifen an der Wand deutete auf ein Notlicht hin und zu meiner Überraschung fand ich dort tatsächlich eine funktionierende Taschenlampe.


  Im Lichtkegel der hell scheinenden Lampe war das Ausmaß der Verwüstung noch niederschmetternder als im Dunkeln. Und dann sah ich Jim. Er schwamm genau auf der gegenüberliegenden Seite der Kajüte mit dem Kopf nach unten im Wasser. So schnell ich nur konnte, bahnte ich mir einen Weg zu ihm und drehte ihn herum. Sein Gesicht war mit einem Gemisch aus Blut und Wasser verschmiert. Das Blut stammte von zwei großen Platzwunden auf seiner Stirn und irgendwo unter den Haaren. Der glasige Blick seiner starren Augen verhieß nichts Gutes.


  So gut es unter den gegebenen Umständen möglich war, versuchte ich seinen Puls zu ertasten. Aber da war nichts! Verzweifelt rüttelte und schüttelte ich ihn, doch der schlaffe Körper zeigte nicht den Hauch einer Reaktion.


  Wieder schlug eine mächtige Welle auf das kieloben schwimmende Boot ein und drehte es fast auf die Seite. Jim und die Taschenlampe glitten mir aus den Händen und ich hatte selbst alle Mühe, mich irgendwo festzuklammern, um nicht quer durch die Kajüte geschleudert zu werden. Zu meiner Verwunderung blieb die Jacht tatsächlich auf der Seite liegen. Das Wasser begann allerdings wieder schneller zu steigen, ein Zeichen dafür, dass die notdürftige Abdichtung, die jetzt ganz unten lag, das eindringende Wasser nicht mehr zurückhalten konnte.


  Zwei ganz dicht aufeinanderfolge Wellen, die jetzt über uns - oder richtiger - über mich hereinbrachen, vollbrachten das Unglaubliche: Die Jacht richtete sich wieder richtig herum auf. Das würde jedoch nicht von langer Dauer sein, wenn es mir nicht schnell gelänge, die noch verbliebenen Segel zu raffen, denn der Wind drückte mit unverminderter Kraft dagegen, wodurch sich der Kahn schnell wieder bedrohlich zur Seite neigte.


  Also sprang ich kurzerhand aus der Kajüte heraus und hangelte mich zur Kabelage auf der Steuerbordseite, um das Hauptsegel herunterzulassen. Zum Glück hatten wir das so ausgiebig mit Kanoa geübt, dass ich selbst unter diesen rauen Bedingungen wusste, was ich zu tun hatte. Doch die Seile hatten sich oben im Mast verheddert, sodass die Segel auf Halbmast hängen blieben. Ihrer Spannung beraubt flatterten sie jetzt laut knallend in den Windböen, die über das aufgewühlte Meer fegten.


  Der Himmel war mit fast schwarzen Wolken verhangen und zu Wind und peitschendem Regen zuckten jetzt auch noch grelle Blitze durch den Himmel. Die halb heruntergelassenen Segel boten dem Wind zwar viel weniger Angriffsfläche, da aber die Jacht gänzlich ohne Steuermann unterwegs war, drehte sie sich unkontrolliert auf den Wellen. In einiger Entfernung türmten sich wieder beängstigende Wellenberge auf, die schon bald unser Schiffchen erreicht haben würden. Ganz sicher würden sie es erneut kentern lassen, wenn sie von der Seite über die Jacht rollen sollten. Und genau danach sah es im Moment aus, falls es mir nicht doch noch rechtzeitig gelingen würde, das Steuer herumzureißen.


  So schnell es mir bei dem Schaukeln überhaupt möglich war, hangelte ich mich zum Steuer hin und erreichte es genau in dem Moment, als die Erste der großen Wellen schäumend über mich hereinbrach. Verzweifelt klammerte ich mich an der Reling fest, um nicht über Bord gespült zu werden. Das Schiff legte sich erneut weit auf die Seite, richtete sich jedoch gleich nach der Welle wieder etwas auf. Dabei schlug mir das lose Ende eines Seils, welches über das Deck schwang, wie eine Peitsche mitten ins Gesicht. Der brennende Schmerz war so groß, dass mir fast schwarz vor Augen wurde. Doch geistesgegenwärtig packte ich es mit einer Hand, während ich mich mit der Anderen weiter festhielt, und band es mir um den Bauch. Keine Sekunde zu früh war ich damit fertig, als die nächste Welle über mich hereinbrach und die Jacht ein weiteres Mal auf die Seite legte. Und wieder richtete sich das Schiffchen auf wie ein trotziges Stehaufmännchen. Ich warf mich auf das Steuerrad, das frei drehend dem Schiff keinerlei Führung gab, und bekam dabei einen kräftigen Nasenstüber von einem der Griffe, da es mir nicht sofort gelang, das schnell und unkontrolliert drehende Rad unter Kontrolle zu bekommen. Doch Zeit, mir über meine blutende Nase Gedanken zu machen, blieb mir nicht, da die nächste, noch gewaltigere Welle schon tosend heranrollte.


  Mein naiver Versuch, die Jacht doch noch in eine bessere Position zur Welle zu bringen, scheiterte schon daran, dass wir fast gar keinen Vorschub mehr hatten und so das Ruder auch keine nennenswerte Wirkung zeigte. Die Welle türme sich haushoch schräg vor mir auf. Sie musste ungelogen mindestens fünfzehn oder zwanzig Meter hoch sein. Wie ein unüberwindbares Hindernis wuchs sie vor dem Schiff in die Höhe. Die eigentlich stolze Segeljacht wirkte davor nicht viel größer als eine jämmerliche Nussschale.


  Dann brach sie über mich herein wie der wütende Faustschlag eines Riesen. Ich war vollkommen von Wasser umschlossen, weshalb ich auch nicht mehr sagen konnte, wo oben oder unten war. Der Druck und Sog des Wassers war so immens groß, dass es mir nicht gelang, mich an dem Steuerrad festzuhalten. Verzweifelt um mich greifend, bekam ich zwar etwas zu greifen, riss es aber mit mir fort. Ich hatte das Gefühl, in den Tiefen des Meeres begraben zu sein. Um mich herum war nichts als Wasser und Schaum. Meine Hand umklammerte noch immer den Strick und zu meiner Überraschung zog er mich nach oben. Also hielt ich ihn verzweifelt fest. Meine Luft wurde immer knapper. Wenn ich nicht bald meinen Kopf aus den tosenden Fluten strecken könnte, wäre mein feuchtes Ende unausweichlich.
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  Ich kann gar nicht sagen, wie herrlich es war, als mein Kopf plötzlich für einen kurzen Moment die Wasseroberfläche durchstieß und ich einen tiefen Luftzug nehmen konnte. Doch schon im nächsten Augenblick wurde ich wieder vom Wasser begraben und der Kampf begann von vorn. Der Strick, den ich jetzt mit beiden Händen so fest umklammerte, wie es mir nur möglich war, zog mich wieder nach oben. Kurz bevor ich aufgeben wollte, stach ich erneut durch die Wasseroberfläche und konnte einen mit Gischt durchsetzten Luftzug nehmen.


  Das wiederholte sich noch mehrere Male, bis ich völlig am Ende meiner Kräfte war. Trotzdem umklammerte ich weiter den Strick, der sich Mal für Mal als mein Lebensretter erwies. Endlich machten die Wogen eine kurze Pause, wodurch ich mehr als nur einen Atemzug nehmen konnte. Der Strick, an dem ich mich festhielt, gehörte zu einem rot-weiß gestreiften Rettungsring, von denen mehrere an der Reling unserer Jacht hingen und den ich quasi im Vorbeiflug mitgerissen hatte. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, mich über diesen unglaublichen Zufall zu wundern, der mir ohne Frage das Leben rettete. Mit letzter Kraft schwamm ich zu dem Ring und kletterte hinein, als die nächste Welle auch schon über mich hereinbrach. Doch dank des Rettungsringes war ich recht schnell wieder an der Oberfläche. Ich verhakte meine Arme so gut wie möglich in den Stricken, die an dem Ring hingen, um ihn nicht doch noch zu verlieren, wenn wieder einmal eine Welle über mich hereinbrach.


  


  Mit der Zeit ließ die Wucht der See langsam nach, weshalb ich wieder etwas zu Luft kam. Gleichzeitig wurde mir aber auch die Hoffnungslosigkeit meiner Lage klar. Ich trieb hier mutterseelenallein mitten im Pazifik in einem schweren Sturm in einem Rettungsring umher, ohne Trinkwasser, ohne Nahrung, ohne Funkgerät - eigentlich ohne alles. Wir hatten ja noch nicht einmal ein SOS-Signal abgesetzt, so schnell und unerwartet war das Unwetter und schließlich die Katastrophe über uns hereingebrochen. Auch wenn die Insel, die wir angesteuert hatten, nur noch wenige Seemeilen entfernt gewesen war, hatten uns der Wind und die Strömung inzwischen sicher zig Meilen ins offene Meer hinausgetrieben.


  Abgesehen davon könnte es Tage dauern, bis wir vermisst würden. Und selbst wenn, niemand wüsste, wo man nach uns suchen sollte. Auch wenn das Wasser nicht kalt war, würden mir wohl bestenfalls Stunden oder mit ganz viel Glück ein oder zwei Tage bleiben. Aussichtslos! Nur durch ein Wunder hätte ich jetzt noch eine Chance.


  Aber ich war schon immer ein Kämpfer! Aufgeben ist nicht! Auch, wenn ich nur eine Überlebenswahrscheinlichkeit von eins zu einer Million besitzen sollte, würde ich nicht einen Augenblick daran denken aufzugeben!


  Jetzt erst bemerkte ich, dass ich noch immer mit dem Seil verbunden war, welches ich mir umgebunden hatte, kurz bevor ich über Bord gegangen war. Und es war straff, was bedeuten musste, dass ich tatsächlich noch mit der Jacht verbunden war. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, sah ich nur Wasser, Wasser und nochmals Wasser um mich herum. Von der Jacht war nichts zu sehen, weder der Mast oder gar ein Segel noch irgendetwas Anderes. Aber inmitten von meterhohen Wellenbergen war das nicht so verwunderlich.


  Wie lang das Seil war, wusste ich natürlich auch nicht. Schließlich hatte ich einfach und ohne lange nachzudenken das freie Ende gegriffen. Mit allen noch verfügbaren Kräften begann ich nun, mich an dem Seil entlangzuziehen, was bei dem Seegang alles andere als einfach war. Nicht nur einmal brachen sich riesige Wellen über mir und begruben mich unter sich, sodass mir das Tau aus den Fingern glitt und ich wieder bei null anfing. Ich brauchte eine andere Strategie. Immer, wenn ich ein paar Meter geschafft hatte, band ich jetzt das Seil zusammen, damit ich beim nächsten Rückschlag nicht wieder ganz von vorn beginnen musste.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so gegen die Elemente kämpfte, doch plötzlich sah ich vor mir auf einem Wellenkamm unsere Jacht auftauchen. Die Entfernung musste so um die fünfzig Meter betragen. Vielleicht auch etwas weniger. Der Hauptmast war ungefähr auf der Hälfte weggeknickt und was an Segeln noch vorhanden war, hing in Fetzen herab. Mehr konnte ich nicht erkennen, da sie schon wieder ins nächste Tal abtauchte.


  Meine Kräfte ließen langsam nach. Zentimeter für Zentimeter zog ich mich zum rettenden Schiff hin. Es ist schon erstaunlich, welche Kraft man in der Lage ist zu mobilisieren, wenn man sich in so einer Situation befindet. Es musste Stunden gedauert haben, bis ich endlich die Jacht erreicht hatte. Ich war so erschöpft, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich wieder an Bord klettern sollte. Auch wenn das Boot durch das viele Wasser im Inneren ziemlich tief lag, gelang es mir nicht, an der Seite hochzuklettern, die mir am nächsten war.


  Völlig entkräftet versuchte ich dann, zum Heck der Jacht zu gelangen. Auch, wenn der Wind inzwischen spürbar nachgelassen hatte, war die See noch immer so aufgewühlt, dass Schwimmen für mich nahezu unmöglich war. Ich schaffte es schließlich doch. Am Heck war eine kleine Leiter angebracht, über die ich jetzt versuchte, auf das Deck zu klettern. Durch die Stunden im Wasser und die Anstrengungen war ich so sehr geschwächt, dass ich es einfach nicht schaffte, aus dem Wasser zu steigen. Ich getraute mir auch nicht, den Rettungsring, dem ich ohne den geringsten Zweifel mein Leben zu verdanken hatte, abzulegen und zurückzulassen, weil ich zu viel Angst hatte, abzurutschen und zurück ins Wasser zu fallen. Und ohne den Ring würde ich mich bei dem Erschöpfungsgrad nicht lange über Wasser halten können.


  Also klammerte ich mich mit meinem rechten Arm an der Leiter fest und versuchte, mich etwas auszuruhen, um dann noch einmal einen Versuch zu starten. Zu viel Zeit konnte ich mir nicht mehr genehmigen, da ich langsam spürte, wie mein Körper begann, sich zu unterkühlen.


  Irgendwie musste ich für einen Moment weggedämmert gewesen sein, doch plötzlich gab es einen so fürchterlichen Knall in unmittelbarer Nähe, dass ich vor Schreck beinahe aus meinem Ring gerutscht wäre. Und wieder: Blitz ... eins ... zwei ... Donner! Nur einige hundert Meter von mir entfernt war der Blitz in einen der Wellenberge gefahren. Schon wenige Sekunden später schlug der nächste Blitz in nicht viel größerer Entfernung ein.


  Mit einem Ruck zog ich mich an der Leiter hoch und fiel wie tot auf das blanke Deck der Jacht. Strömender Regen hatte eingesetzt und mischte sich mit der Gischt der Wogen, die noch immer mit großer Wucht gegen den Rumpf des Schiffes schlugen, aber zum Glück nicht mehr darüber hinwegrollten. Das Beste an dem Regen war aber, dass ich einfach nur den Mund aufmachen musste, und schon konnte ich trinken, was nach dem vielen Meerwasser, das ich unfreiwillig geschluckt hatte, eine echte Wohltat war.


  Die Blitze zuckten weiter um mich herum, doch ich war einfach zu fertig, das wahrzunehmen. Ich schaffte es gerade noch, zu der kleinen Nische zu kriechen, die eigentlich für den Steuermann da war. Und obwohl es jetzt bestimmt nicht wirklich die geeignete Zeit war, übermannte mich die Erschöpfung und Müdigkeit und es wurde schwarz vor meinen Augen.


  


  


  Als ich wieder zu mir kam, war es bereits dunkel. Der Sturm hatte sich etwas gelegt und auch der Regen hatte aufgehört. Trotzdem wehte noch immer eine steife Brise und trieb die Wellen und auch die Jacht vor sich her. Ich konnte mich kaum bewegen, da mir sämtliche Knochen und Muskeln schmerzten und ich völlig durchnässt und unterkühlt war. Ein Blick in die Kajüte war aufgrund der Dunkelheit unmöglich. Trotzdem kletterte ich die kurze Treppe nach unten. Die Tür stand halb offen. Ich kam aber nicht weit, da das Wasser gut einen Meter hoch stand, was der Grund dafür war, dass die Jacht so tief lag.


  Das Chaos war im Dunkeln nicht zu durchdringen. Und ich konnte mich nicht mehr erinnern, wo ich die Taschenlampe hingetan hatte. Gleich neben der Tür sah ich aber einen Sanikasten, der vorschriftsmäßig direkt am Eingang hing. Das Beste war aber, dass er noch geschlossen und unbeschädigt war. Ganz vorsichtig öffnete ich ihn, damit nichts herausfallen konnte und betastete mit meinen feucht-klammen Fingern den Inhalt. Und tatsächlich! Wie es sich für einen ordentlichen Sanikasten gehört, fand ich darin zwei dieser ganz dünnen Rettungsdecken. In diese Decken gehüllt, sank ich auf die Stufen der Treppe.


  Es dauerte eine Weile, doch dann wurde es langsam angenehm warm und ich schlief wieder ein, obwohl ich nicht gerade eine bequeme Position hatte. Doch meine Erschöpfung war noch immer so groß, dass mein Körper sofort auf Stand-by umschaltete, sobald sich eine passende Gelegenheit bot.


  


  


  Am nächsten Morgen wachte ich auf, als es schon recht hell war. Das Erste, was ich sah, als ich ganz langsam meine Augen öffnete, war eine weiße Hand, die nur knapp neben mir aus dem Wasser herausschaute. Meine Kehle schnürte sich zusammen, als würde jemand von hinten versuchen, mich zu erwürgen. Und obwohl ich eigentlich am Liebsten laut schreiend weggerannt wäre, blieb ich wie versteinert sitzen und starrte einfach nur auf die Hand.


  Ganz langsam kroch ein Würgreiz meinen Hals hoch, bis ich es nicht länger zurückhalten konnte. Ich sprang auf, wobei ich mit dem Kopf unsanft eine vorstehende Ecke mitnahm, und rannte auf das Deck, wo es mir gerade noch so gelang, meinen Kopf über die Reling zu hängen. Minutenlang verharrte ich dort mit geschlossenen Augen. Mir war zum Schreien zumute, doch ich schwieg. Der Schmerz in meinen Armen ließ mich wissen, dass es kein Traum war, sondern grausame Realität.


  Nachdem ich mich wieder gefasst hatte, schaute ich mich erst einmal um. Der Himmel über mir war blau und nur vereinzelte Wolken wurden vom Wind über den strahlenden Hintergrund getrieben. Auch die Wellen waren nur noch ein bis zwei Meter hoch, sodass die Jacht schon fast nur noch sanft hin und her und auf und ab schaukelte. Doch das war auch schon das einzige Positive, was ich sah. Der Hauptmast war auf halber Höhe abgeknickt und der deutlich kleinere Vordermast stand ganz schief. Die Segel, oder besser die Reste, die noch davon übrig waren, hingen in Fetzen wie Lametta herunter und dazwischen waren wild durcheinander zum Teil gerissene oder verknotete Seile zu sehen. Viele der Umlenkrollen und Verankerungen waren abgerissen worden. Kurzum, der Anblick war verheerend! Dazu kam noch, dass der Rumpf des Bootes insgesamt und am Heck ganz besonders, tief im Wasser lag, weshalb bereits schon leichte Wellen über Teile des Decks spülten.


  Nach einiger Zeit, wo ich entmutigt an der Reling lehnte und noch nicht einmal in der Lage war, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, raffte ich mich schließlich auf und begab mich zurück ins Innere der Jacht, um zu schauen, wie es dort stand. Der Anblick, der sich mir hier bot, übertraf das Chaos an Deck noch um Welten. Der gesamte Innenraum war fast zur Hälfte geflutet. Überall schwammen Dinge, die aus den Kojen und Einbauschränken stammten, kreuz und quer durcheinander. Ein eigenartiger Geruchsmix nach Diesel, Toilette - und ich möchte gar nicht wissen, wonach noch - setzte dem Chaos noch den Hut auf.


  Dann entdeckte ich Jim. Er schien gleichsam mit offenen Augen und offenem Mund unter der Wasseroberfläche zu schweben und wurde nur vom Schwanken des Schiffes leicht hin und her bewegt. Sofort sprang ich ins hüfthohe Wasser und zog ihn heraus. Ich brauchte nicht erst den Puls zu fühlen, um zu erkennen, dass er bereits mehrere Stunden tot sein musste, da die Leichenstarre schon eingesetzt hatte. Trotzdem holte ich ihn aus dem Wasser und legte ihn auf das Deck. Doch hier konnte und vor allem wollte ich ihn nicht liegen lassen. Darum suchte ich in der Kajüte ein paar Decken zusammen und wickelte ihn darin ein, band alles mit einem der Seile, die zur Vertakelung der Jacht gehört hatten, zusammen und knüpfte noch einen Ersatzanker daran, der sich in einer Kiste im Maschinentraum befunden hatte. Schweigend ließ ich ihn ins Wasser gleiten und blickte noch minutenlang schwermütig auf die bewegte See, die ihn verschlungen hatte. Sogar die eine oder andere Träne lief mir die Wange herunter bei dem Gedanken an meine Freunde, die so plötzlich nicht mehr da waren.


  Nachdem ich mich wieder etwas gefasst hatte, überlegte ich, was wohl das Wichtigste sei, was ich tun musste. Da war der abgeknickte Mast, die zerfetzten Segel, die zerstörte Kabelage und nicht zuletzt das viele Wasser im Innenraum - unterm Strich so viele Dinge, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Doch das Wasser in der Kajüte schien mir im Moment das Dringendste zu sein.


  Ich erinnerte mich zwar noch daran, dass im Maschinenraum eine Pumpe installiert war, doch da alles hüfthoch unter Wasser stand und das elektrische Bordnetz sowieso ausgefallen war, nutzte mir das nichts. So blieb nur die klassische Methode: Wassereimer! Nach einigem Suchen fand ich auch zwei Eimer in einer kleinen Abstellkammer mit Angelausrüstungen.


  Als ich es nach etlichen Stunden harter Arbeit geschafft hatte, über die Hälfte des Wassers rauszuschaffen, stand ich vor dem nächsten Problem. Da die Jacht nun nicht mehr so tief im Wasser lag, bekam sie deutliche Schlagseite, da der abgeknickte Mast auf der Steuerbordseite bis ins Wasser reichte. Bevor ich das restliche Wasser rausschaffen konnte, musste ich den kaputten Mast loswerden, was sich als einfacher gesagt als getan erwies. Der Wellengang und das damit verbundene Schwanken des Schiffes waren noch immer so stark, dass es sich für eine Landratte wie mich als alles andere als einfach darstellte, auf dem verbliebenen Maststück herumzuturnen und zu versuchen, die weggebrochenen Reste loszuwerden. Mehrmals rutschte ich ab und entging nur knapp einem Absturz, doch dann gelang es mir mithilfe eines Beiles, das Aluminiumblech und die Kohlefasern zu durchtrennen. Mit einem Mal krachte der Mast auf das Dach der Kajüte, welches dadurch zum Glück nicht stärker beschädigt wurde. Von dort rutschte er mitsamt den Resten der Segel und jeder Menge Seile über Bord und riss gleich noch ein Segment der Reling mit sich fort. Gedanken darüber, ob ich vielleicht später noch etwas davon hätte brauchen können, kamen ich mir in diesem Moment überhaupt nicht in den Sinn. Im Augenblick war ich jedenfalls ganz froh, dass sich die Jacht wieder aufrichtete und ihre Schräglage verlor.


  Jetzt machte es sich auch bemerkbar, dass ich einen Bärenhunger hatte. Zum Glück fand ich noch etliche eingeschweißte Lebensmittel und Wasserflaschen im Chaos der Kajüte, womit ich mich etwas stärken konnte, bevor ich damit fortfuhr, das Wasser auszuschöpfen. Bis zum späten Nachmittag hatte ich es tatsächlich geschafft, so ziemlich das ganze Seewasser wieder nach draußen zu befördern und Decken und Matratzen zum Trocknen auf das Deck zu legen.


  Der Wind war am Nachmittag noch etwas weiter abgeflaut und damit beruhigte sich auch das Meer. Die Jacht schaukelte jetzt schon fast verspielt hin und her. Wäre da nicht der halbe Mast und die zerfetzten Segel gewesen, würde kaum noch etwas an das Unwetter erinnern, das gestern hier gewütet und allen meinen Kameraden und Freunden das Leben gekostet hatte.


  Die Nacht verbrachte ich mehr schlecht als recht unter Deck. Da alles, womit ich mich hätte zudecken können, und selbst meine Kleidung noch immer nass war, konnte ich mich wieder nur mit den dünnen Rettungsdecken warmhalten. Aber wenigstens war ich vor dem Wind geschützt.


  


  


  Die folgenden Tage verbrachte ich damit, alle Sachen zu trocknen und die Jacht zu durchstöbern. Da die gesamte Bordelektrik ausgefallen war, funktionierte weder das Navigationssystem noch das Funkgerät. So konnte ich nicht bestimmen, wo ich mich befand und auch keinen Notruf absetzen. Ich versuchte zwar stundenlang, daran herumzubasteln, allerdings ohne Erfolg. Genauso wenig gelang es mir, den Hilfsdiesel wieder in Gang zu setzen, da abgesehen vom defekten elektrischen Starter auch jede Menge Meerwasser hineingelaufen war.


  Doch es gab auch Dinge, die noch funktionierten, wie zum Beispiel der Kompass. Mit ihm konnte ich wenigstens die Richtung bestimmen, in der ich von Wind, Wellen und Meeresströmungen transportiert wurde. Der Wind wehte noch immer aus Norden und trieb mich in südlicher Richtung vor sich her. Wie weit ich inzwischen bereits abgetrieben war, konnte ich aber nicht sagen.


  Schon bald zeigte sich das nächste Problem. Die meisten Lebensmittel, die in der Kombüse gelagert hatten, waren verdorben und ich hatte sie kurzerhand über Bord geworfen, als ich versucht hatte, das Chaos zu beseitigen. Doch die Konserven, die ich sorgfältig aufgestapelt hatte, konnten höchstens für zwei oder drei Wochen reichen. Und das auch nur, wenn ich sparsam damit umgehen würde. Ich hatte keine Ahnung, ob ich bis dahin auf ein Schiff oder eine bewohnte Insel treffen würde, da ich quasi antriebs- und damit auch ziellos unterwegs war und nur durch die Naturgewalten hin und her bewegt wurde. Meine Hoffnung war, dass heutzutage, wo die Meere ja dicht befahren waren und es kaum möglich war, an ein völlig unbekanntes, unzivilisiertes Stückchen Erde geworfen zu werden, ich schon bald gerettet werden würde. Wieder so eine Fehleinschätzung meinerseits, wie ich in den darauffolgenden Monaten lernen sollte!


  Für das Lebensmittelproblem fand ich eine einfache Lösung - angeln. Die Jacht war ja mit mehreren 1-A-Hochseeangelausrüstungen ausgestattet. Schon nach kurzer Zeit hatte ich einen gut fünfzig Zentimeter langen Thunfisch am Haken. Und da die Kücheneinrichtung weitgehend in Ordnung war, hatte ich den Fisch auch recht schnell zubereitet. Gewürze, Öl und was man sonst noch hätte brauchen können, waren zwar auch nicht mehr vorhanden, doch trotzdem gelang es mir, ein ganz passables Essen hinzubekommen.


  Ein anderes Problem machte mir allerdings mehr Sorgen. Der Trinkwassertank war im Sturm leckgeschlagen und ausgelaufen, sodass ich nur ein paar Flaschen Trinkwasser zur Verfügung hatte. So blieb mir nichts anderes übrig, als so sparsam wie möglich damit umzugehen und zu hoffen, dass es doch bald wieder regnen würde, damit ich meine Vorräte auffüllen könnte.


  Am nächsten Tag drehte sich der Wind spürbar. Er wehte jetzt von Westen. Gleichzeitig nahm er rasch an Intensität zu, was dazu führte, dass auch die Wellen wieder höher wurden. Und schon eine Stunde später befand ich mich zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit inmitten eines gewaltigen Unwetters.


  Diesmal hatte ich mir sofort eine der Schwimmwesten angezogen, was ich vor ein paar Tagen sträflich versäumt hatte, und mich mit einem Seil gesichert. Nun versuchte ich, die Jacht so zu steuern, dass ich die Wellen frontal schnitt, um nicht wieder Gefahr zu laufen, von der Seite überrollt zu werden und erneut zu kentern. Doch das war schwerer als gedacht, da keine Segel gesetzt waren und der Diesel auch nicht lief. So blieb nur der bisschen Vortrieb, welcher aus der Wechselwirkung zwischen dem Wind und dem Schiffskörper herrührte.


  Auf diese Weise kämpfte ich für mehrere Stunden. Die Wellenberge waren bereits wieder so hoch, dass die an sich stattliche Jacht wie ein Spielzeugschiffchen hin und her geworfen wurde. Mehrmals brachen meterhohe Brecher mit solcher Gewalt über mich herein, dass ich komplett von Wasser umgeben war und fast die Hoffnung verlor, wieder zurück an die Oberfläche des brodelnden Meeres zu kommen. Aber die Jacht bewies sich als ausgesprochen seetauglich und erkämpfte sich stets den Weg zurück an die Luft.


  Obwohl es erst kurz nach dem Mittag sein musste, war es fast so dunkel wie zur Dämmerung. Nur hin und wieder erhellte ein greller Blitz die nähere Umgebung. Wellen. Nichts als riesige Wellen, Gischt und Schaum und wieder Wellen! Doch dann, als ich mich für einen kurzen Moment auf dem Gipfel eines Wellenberges befand, konnte ich es sehen: Ein paar Seemeilen vor mir war Land. Im Widerschein eines Blitzes war mir so, als hätte ich Felsen und auch ein paar Bäume gesehen. Doch es dauerte endlose Minuten, bis ich wieder einen Blick in die Richtung werfen konnte. Ganz sicher war dort Land! Und der Wind und die Strömung trieben mich direkt darauf zu.


  Die Wucht der Wellen steigerte sich weiter. Noch hielt sich die Jacht zwar ganz wacker, aber ich hatte große Befürchtungen, dass irgendwann ein Brecher einfach das Deck zertrümmern würde, so heftig brachen manche Wellen über mich herein. Wie ich von meiner Position am Steuerrad erkennen konnte, waren schon ein oder auch zwei der Kajütenfenster zu Bruch gegangen, wodurch jedes Mal, wenn eine Welle das Schiff überspülte, erneut eine Menge Wasser ins Innere gelangte. Doch ich konnte absolut nichts dagegen unternehmen, sondern war vielmehr froh, bisher noch nicht über Bord gespült worden zu sein. Verzweifelt klammerte ich mich weiter mit aller Kraft am Steuerrad fest.


  Nur wie in Zeitlupe kam das Festland näher und ich hatte das Gefühl, dass die Wellen noch höher wurden. Aber die mögliche Rettung vor Augen hoffte ich von ganzem Herzen, dass die Jacht noch lange genug durchhalten würde, um mich an Land zu bringen.


  Nach ein paar Stunden harten Überlebenskampfes war das Ufer schon fast zum Greifen nah. Die Wolken hatten sich unterdessen aufgelockert, sodass es auch wieder etwas heller wurde. Ein weiß schäumender Gürtel zog sich, soweit ich es erkennen konnte, zwischen mir und dem felsigen Strand entlang und ließ auf nichts Gutes schließen. Doch da ich außerstande war, den Kurs meiner Jacht signifikant zu kontrollieren, blieb mir nur zu hoffen, dass mein Schiff an dem Riff oder was immer das sein sollte nicht einfach zerschellen und mich im tosenden Meer versenken würde.


  Das Rauschen und Brausen wurde von Sekunde zu Sekunde lauter und jetzt konnte ich auch die spitzen und schroffen Felsen erkennen, die das ganze Ufer säumten und auch aus dem weiß schäumenden Gürtel herausragten. Mir wurde ganz flau im Magen, denn die Chancen, halbwegs unbeschadet das rettende Ufer zu erreichen, standen nicht einmal eins zu eintausend. Selbst wenn ich es schaffen sollte, irgendwie über das Riff hinwegzukommen, würde es nahezu unmöglich sein, an Land zu gehen, da die riesigen Wellen mit einer solchen Wucht gegen die Felsenküste krachten, dass kaum eine reelle Möglichkeit bestand, so etwas schadlos zu überstehen.


  Doch jetzt kam erst einmal das Riff. Vielleicht noch dreißig Meter war ich davon entfernt. Mir schien es sicherer zu sein, das Seil, mit dem ich mich festgebunden hatte, um von den Wellen nicht über Bord gespült zu werden, nun doch wieder zu lösen. Ich zog an der Notschlinge meiner Schwimmweste und sofort blies sie sich von allein auf.


  Nur noch zehn Meter! Das Donnern der Wellen war nun so laut, dass ich nicht einmal mein eigenes Stoßgebet, welches ich laut hinausschrie, hören konnte. Dann gab es einen Krach und die Jacht rammte sich mit dem Bug in das Riff. Das Geräusch von splitterndem, glasfaserverstärktem Kunststoff mischte sich mit dem Tosen des Meeres. Durch den Aufprall wurde ich mit voller Wucht gegen das Steuerrad geworfen, dessen hölzerne Speichen krachend zerbrachen. Benommen sank ich in die Knie. Zum Glück war nicht viel passiert, da die aufgeblasene Schwimmweste den Stoß ganz gut abgefedert hatte.


  Jetzt, wo das Boot festsaß, brachen die Wellen mit noch größerer Gewalt über mich herein. Es hatte fast den Anschein, dass sie von dem Ziel besessen waren, das kleine Schiffchen in kürzester Zeit in tausend Stücke zu zerschlagen. Dabei fand ich kaum noch genug Zeit, um Luft zu holen. Immer und immer wieder brachen riesige Wellen über mich herein und ich schaffte es gerade noch so, mich an den Resten des Steuerrades festzuhalten. Lange würde die Jacht dieser Belastung sowieso nicht mehr standhalten können.


  Und dann sah ich sie. Eine Welle, die gut eineinhalb Mal so hoch war wie die Anderen, rollte auf mich zu. Das Heck des Bootes neigte sich nach oben, während der Bug noch immer im Riff festklemmte. Immer höher hob es sich und dann begann die Monsterwelle, sich zu brechen. Dabei flog das Heck der Jacht förmlich nach vorn, als wollte der Kahn einen Salto machen. Ich verlor jetzt jegliche Orientierung. Überall war nur noch Wasser. Das Einzige, was ich noch mitbekam, war, wie ich mit der tosenden Welle durch die Luft flog. Für einige Zeit gelang es mir sogar, mich wie ein Surfer ganz oben auf dem Kamm zu halten. Schließlich wurde ich aber trotz Schwimmweste unter Wasser gezogen und irgendetwas versetzte meinem rechten Bein einen heftigen Stoß gefolgt von einem brennenden Stechen, dass ich vor Schmerz beinahe laut geschrien hätte.


  Nur ein einziger Gedanke war in meinem ansonsten leeren Kopf: Luft. Ich brauchte Luft! Ich musste es schaffen, so schnell wie nur möglich zurück an die Oberfläche zu gelangen, um Atem zu holen. Die sich brechende Welle wirbelte mich weiter wie wild herum, weshalb ich wieder einmal keinen Schimmer mehr hatte, was oben oder unten war. Dann schlug ich mit dem Kopf gegen etwas Hartes und bei mir gingen die Lichter aus.


  


  


  04 – Die Insel


  


  Als ich wieder zu mir kam, hatte ich nicht die geringste Ahnung, wo ich mich befand. Ich lag auf einem kleinen Sandstrand, der kaum mehr als zehn Meter lang sein mochte. Rechts und links erhoben sich steile Felsen in die Höhe. Die Sonne brannte mir auf dem Kopf. Immer wieder rollten große Wellen in die Bucht, doch sie mussten inzwischen deutlich kleiner geworden sein oder die Ebbe hatte eingesetzt, da sie mich nicht mehr erreichten.


  Ich habe bis jetzt nicht die geringste Ahnung, wie ich hierher gekommen war, doch das viele Treibholz und so manch anderer Zivilisationsmüll, die außer mir auch noch am Strand herumlagen, deuteten darauf hin, dass hier ganz offensichtlich häufiger etwas angespült wurde. Das war dann sicher auch meine Rettung gewesen.


  Als ich meinen Blick etwas über den Strand schweifen ließ, blickte mich plötzlich eine quitschegelbe Gummi-Ente an. Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war: Kinder - und damit auch, dass hier Menschen sein mussten, denn wie sonst sollte die Ente hierher gekommen sein? Erst einige Zeit später erinnerte ich mich an einen Nachrichtenticker, den ich vor einigen Monaten gelesen hatte, in dem berichtet worden war, dass ein ganzer Container dieser Spielzeuge über Bord eines Containerschiffs gegangen war und seither die gelbe Fracht von Wind und Meeresströmungen über die Weltmeere verteilt wurde. Fast überall in der Welt, selbst hinauf bis nach Alaska, waren schon vereinzelte Exemplare an Land gespült worden.


  [image: ] 


  Außer dem Strandgut schien es jedoch keinerlei Spuren menschlichen Einflusses zu geben: keine Stege, keine Hütten oder irgendetwas dergleichen. Zugegebener Maßen hatte ich das auch gar nicht erwartet, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich immer zuletzt. Trotzdem oder gerade deswegen musste ich herausfinden, wo ich war. Und dieses möglichst sofort!


  Ich versuchte aufzuspringen, sank jedoch im gleichen Augenblick wieder in mich zusammen, da ein stechender Schmerz meinen ganzen Körper durchfuhr. Ganz vorsichtig begann ich nun ein Körperteil nach dem anderen zu bewegen, um quasi einen Systemcheck durchzuführen. Bei den Fingern war noch alles in Ordnung. Meine Arme und Schultern schmerzten schon erheblich. Ebenso der Kopf. Doch so richtig böse wurde es bei meinen Beinen, genau genommen bei meinem rechten.


  Ein Blick darauf offenbarte auch gleich den Grund dafür. Fast das ganze Bein war von Kratzern übersät und am Oberschenkel sogar aufgerissen. Dort steckten noch ein paar spitze Korallen. Die hatten sich so verkantet und verhakt, dass ich sie nicht einfach so herausziehen konnte, sondern sie regelrecht herauspulen musste. Der Schmerz war höllisch! Doch ich musste die Fremdkörper so schnell wie möglich wieder aus meinem Fleisch herausbekommen, nicht zuletzt auch deshalb, weil ich fürchtete, die Wunde könnte sich sonst entzünden.


  »Freak noch mal!«, war neben einem leisen Stöhnen das Einzige, was ich durch meine geschlossenen Zähne presste, als das Letzte der Stücke endlich herauskam. Ein Schwall Blut folgte den Korallenbruchstücken. In Ermangelung jedweden Verbandsmaterials streifte ich mir mein T-Shirt herunter und presste es auf die Wunde.


  Das Gute war jedoch, dass das meine einzige wirklich etwas schwerere Verletzung war, auch wenn mir alles mehr oder weniger stark weh tat. Meine Befürchtung, in dieser Situation vielleicht auch noch einen Knochenbruch zu haben, blieb zum Glück unbegründet.


  Nachdem ich mir mithilfe des Shirts einen notdürftigen Verband angelegt hatte, versuchte ich noch einmal aufzustehen. Langsam humpelnd lief ich den kleinen Strand ab in der Hoffnung, inmitten des Strandgutes brauchbare Dinge oder sogar Teile oder Inventar unserer Jacht zu finden.


  Letzteres war jedoch nicht dabei. Ob ich darüber froh sein sollte oder nicht, wusste ich in dem Moment nicht, denn es konnte entweder daran liegen, dass das Wrack noch mehr oder weniger intakt war oder von den Wellen als Ganzes auf den Grund des Meeres versenkt worden war.


  Durst brannte mir in der Kehle, die sich von dem vielen Salzwasser, was ich geschluckt hatte, ganz trocken anfühlte. Doch außer dem Meer war kein Wasser zu sehen und dieses war in keinster Weise geeignet, meinen Brand zu löschen. Das war mir schon klar. Als Erstes brauchte ich unbedingt etwas zu trinken.


  Gleich hinter dem bestimmt zehn Meter breiten Strand türmten sich ebenfalls mehrere gigantische Felsen auf, sodass es auch dort keinen gangbaren Weg gab, die Bucht zu verlassen, zumindest nicht in meiner Verfassung.


  Drei Palmen, die am äußersten Ende des weißen Sandes direkt vor den Felsen standen, erweckten jedoch mein Interesse. Kokosnüsse! Tatsächlich trugen die Palmen auch die von mir ersehnten Früchte, jedoch in einer für mich unerreichbaren Höhe. Dessen ungeachtet suchte ich den Boden darunter nach etwas Verwertbarem ab.


  Dort lagen zwischen kleinen und größeren Steinen die Reste der vorangegangenen Ernte herum. Dass der Inhalt für mich nicht mehr genießbar war, fand ich jedoch erst heraus, nachdem ich eine der Nüsse mühsam geöffnet hatte.


  Das Öffnen ansich war nur halb so schwer, wie man es sich vorstellen würde. Die äußere, faserige Hülle war schon so stark verwittert, dass sie leicht zu entfernen war. Größere Schwierigkeiten bereitete dann doch eher die eigentliche Nuss. Doch hier kam mir eine Erinnerung zunutze: In einer Talkshow waren die prominenten Gäste genau vor diese Aufgabe gestellt worden, nämlich eine Kokosnuss ohne Säge so zu öffnen, dass die Kokosmilch nicht verloren geht. Einziges Hilfsmittel war ein Messer.


  Schneiden ging natürlich nicht und einfach wie wild draufhauen war auch nicht die Lösung gewesen, sondern die Nuss musste mit etwas Beharrlichkeit und kurzen Schlägen rund um den Äquator bearbeitet werden, bis die harte Schale dann einmal rundherum aufreißt. Anstelle des Messers funktionierte in meinem Fall auch ein scharfkantiger Stein ganz gut.


  Auch wenn ich bei meinen ersten Versuchen wahrlich einen Großteil des Wassers verschüttet hätte, brauchte ich tatsächlich nur wenige Minuten. Einzig der Inhalt der alten Nüsse roch schon ranzig und verdorben, weshalb ich den Versuch, auf diese Weise an etwas Trinkbares zu kommen, verwerfen musste, da ich an die neuen Nüsse nicht herankam.


  Das Wasserproblem löste sich von selbst, als es plötzlich anfing, wie aus Eimern zu schütten. Während ich mich so sehr auf die Kokosnüsse konzentrierte, hatte ich gar nicht bemerkt, wie sich ein paar dicke, dunkle Wolken über mir zusammenzogen.


  Mein Durst war recht schnell gestillt und schon bald wünschte ich mir einen Schutz vor dem Regen. Auch wenn es nach wie vor warm war, durchfuhren mich immer wieder kalte Schauer, wenn der Wind mir das Wasser ins Gesicht und auf meinen unbekleideten Oberkörper peitschte. Notdürftig suchte ich in einer Felsspalte Unterschlupf, wobei das aber auch nur äußerst geringen Nutzen brachte.


  Genauso plötzlich, wie der Regen begonnen hatte, hörte er auch wieder auf und die Sonne schien erneut mit glühender Hitze auf mich herab. Im Nu war mir warm und wenig später suchte ich schon den spärlichen Schatten der Kokospalmen, da die sengenden Strahlen das Regenwasser fast augenblicklich wieder verdunsten ließen. In dieser feuchten Wärme führten bereits die kleinsten Bewegungen dazu, dass mir der Schweiß in Strömen herunterlief.


  Obwohl ich mich eigentlich noch immer nicht in der Verfassung sah, eine Kletterpartie zu wagen, trieb mich der Drang nach dem Wissen, wo ich mich befand, dazu an, den Versuch zu wagen. In einer Spalte zwischen zwei der Felsbrocken schob ich mich unter Schmerzen höher und höher und schaffte es tatsächlich, oben anzukommen.


  Von hier aus hatte ich einen ganz guten Überblick. Die Bucht, in der ich angeschwemmt worden war, war Teil einer schroffen Küste. Soweit ich blicken konnte, reichten die scharfkantigen Felsen fast überall bis direkt ins Wasser. Krachend brachen sich die Wellen daran und erfüllten die Luft mit einem feinen, salzigen Nebel.


  Hätte die Strömung mich dort angeschwemmt, wären meine Chancen gleich null gewesen, die Landung zu überstehen.


  Hinter mir erhob sich ein steiler Berg. Er mochte bestimmt mindestens zweihundert Meter hoch sein. Die kegelförmige Gestalt deutete darauf hin, dass er wahrscheinlich vulkanischen Ursprungs war, was aber hier, im Feuergürtel von Hawaii nicht so ungewöhnlich anmutete.


  Dass ich mich auf einer Insel befand, daran hegte ich keinerlei Zweifel. Da machte ich mir auch keine Illusionen. Die Frage war nur, ob sie bewohnt war, oder ob wenigstens in erreichbarer Nähe zivilisierte Inseln zu finden waren.


  Von meinem Standpunkt aus konnte ich jedenfalls weder das Eine noch das Andere ausmachen. Von der Insel, auf der ich mich befand, vermochte ich nur unbedeutend mehr zu überblicken als von der Bucht aus. Und soweit ich das offene Meer sehen konnte, gab es dort nichts als Wasser, Wasser und nochmals Wasser. Von anderen Inseln war nichts zu sehen, genauso wenig wie von unserer Jacht.


  Dem Stand der Sonne nach musste es inzwischen bereits Nachmittag sein. Es war somit allerhöchste Zeit, mir ein geeignetes Plätzchen zum Übernachten zu suchen und da ich keine Ahnung hatte, ob es hier womöglich wilde Tiere gab, die nachts auf Beutezug gehen würden, wollte ich auf keinem Fall einfach ungeschützt mein Lager aufschlagen.


  Abgesehen davon hatte ich einen mordsmäßigen Hunger, da die alten Kokosnüsse ja nicht mehr genießbar und die frischen für mich unerreichbar geblieben waren. Also entschied ich mich, erst ein geeignetes Lager zu finden und mich dann nach etwas Essbarem umzuschauen.


  Gleich hinter dem Felsen standen einige Nadelbäume. Der ganze Boden war jedoch mit irgendwelchen rankenden Pflanzen zugewuchert. Das Gestrüpp war dornig und meist so dicht, dass fast kein Durchkommen möglich war. Einen Weg gab es natürlich auch nicht, was mich jedoch nicht verwunderte, da ich bisher ja noch keinerlei Spuren menschlicher Zivilisation gefunden hatte.


  Spätestens jetzt kam mir Robinson Crusoe in den Sinn und ich fühlte mich wie er, obwohl ich die Hoffnung, auf eine Siedlung oder wenigstens eine Funk- oder Radarstation zu treffen, noch längst nicht aufgegeben hatte. Jedenfalls meinte ich mich zu erinnern, dass er die ersten Nächte auf einem Baum verbracht hatte. So entschloss ich mich, das Gleiche zu tun, da mein Bein wie verrückt schmerzte und ich keine Ambitionen hatte, heute noch eine größere Strecke zurückzulegen.


  Gleich die zweite der windgepeitschten Kiefern bot mir genau das, was ich suchte. In einiger Höhe teilte sich die Krone in vier dicke Äste auf. Das dadurch entstandene Plateau erschien mir passend für ein erstes, provisorisches Lager.


  Auf dem Weg zu dem Baum zerkratzte ich mir meine ungeschützten Beine an den zum Teil mehrere Zentimeter langen Dornen, die das Gestrüpp schmückten, bis mir das Blut in dünnen, roten Linien die Waden herunterlief. Doch dann, kurz bevor ich den Baum erreichte, wechselte zu meiner Freude der Bodenbelag von Stachelgestrüpp zu dichtem Gras.


  Dort standen auch einige etwas mehr als mannshohe Gewächse mit riesigen Blättern, die auf den ersten Blick an Bananenstauden erinnerten. Die kleinen rötlichen Früchte sahen zwar nur entfernt wie Bananen aus, doch mein Hunger war so groß, dass ich umgehend einen Versuch wagte.
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  Das weiche Fruchtfleisch roch fruchtig und schmeckte etwas säuerlich, aber doch nach Banane. Es war jedoch von jeder Menge harten Kernen durchsetzt. Trotzdem fühlte es sich für mich so an, als ob ich noch nie etwas Leckereres gegessen hatte.


  Eine Frucht nach der anderen stopfte ich in mich hinein, bis ich endlich satt war. Wahrscheinlich, nein ganz sicher, wäre etwas Zurückhaltung gut gewesen, wie es sich schon kurze Zeit später herausstellte.


  Als Nächstes versuchte ich, auf den Baum zu klettern, um mir die auserkorene Stelle genauer anzuschauen. Versuchen ist auch genau das richtige Wort für meine unbeholfenen Anstrengungen. Zum einen musste ich schnell feststellen, dass es mit meinem verletzten Bein alles andere als einfach war, an einem Baumstamm hochzuklettern, zumal ich auch sonst schon nicht unbedingt ein Klettertyp bin.


  Die gut vier bis fünf Meter waren so zumindest von mir nicht zu überwinden. Was ich brauchte, war eine Leiter oder zumindest ein Seil. Beides hatte ich aber nicht.


  Da aber neben den Bäumen einige dünne Äste auf dem Boden lagen, versuchte ich, mir daraus etwas Leiterähnliches zu bauen, um damit zumindest den untersten Ast zu erreichen. Nachdem ich mir zwei lange Äste für die Schenkel und noch ein paar Kürzere für die Sprossen gesucht hatte, brauchte ich Stricke, um diese festbinden zu können. Dafür kamen mir die wilden Bananenstauden ganz gelegen.


  Die großen Blätter zerlegte ich in fingerdicke Streifen, mit denen ich dann mehr schlecht als recht versuchte, die Sprossen festzubinden. Meine Zweifel an der Haltbarkeit wurden bereits bei meinem ersten Test bestätigt. Schon bei mäßiger Belastung fiel meine Leiter wieder auseinander.


  Etwas frustriert, aber gleichzeitig auch angespornt, startete ich einen nächsten Anlauf. Diesmal verwendete ich jedoch nicht die Blätter, sondern deren faserigen Fortsätze, die quasi den weichen Stamm der Stauden bildeten. Diese ließen sich in dünne und lange Faserbündel zerlegen, aus denen ich mir einige erstaunlich feste Stricke flocht. Aus mehreren dieser noch recht dünnen Stricke machte ich mir fingerdicke Seile, mit denen ich dann die Sprossen erneut festband.


  Das Ergebnis meiner Arbeit konnte sich sehen lassen. Vielleicht hätte die Leiter keinen Handwerks- und auch keinen Schönheitspreis gewonnen, aber mit ihrer Hilfe gelang es mir, auf den Baum zu steigen. Über der Arbeit hatte ich gar nicht bemerkt, dass die Sonne inzwischen schon ganz tief stand. Außerdem war ich so müde, dass ich sofort einschlief, nachdem ich endlich eine halbwegs bequeme Position zwischen den vier Ästen gefunden und mich so platziert hatte, dass ich im Schlaf nicht ohne Weiteres herunterfallen konnte.


  Obwohl ich zwar sofort eingeschlafen war, konnte ich nicht von einer erholsamen Nacht sprechen. Bei jeder noch so kleinen Bewegung wachte ich auf. Bequem war mein Lager jedenfalls nicht. Dazu kamen noch die andauernden Schreie irgendwelcher mir unbekannter Tiere, die mich immer wieder aufschrecken ließen. Ob sie für mich eine Gefahr darstellten oder nicht, wusste ich nicht. Und ich spürte auch keinerlei Bedürfnis, es herauszufinden. Dementsprechend war ich ganz froh über die Wahl meines Schlafplatzes, der mir zumindest ein klein wenig das Gefühl der Sicherheit verschaffte.


  Dass es mitten in der Nacht noch einmal anfing, wie aus Eimern zu schütten, raubte mir das letzte bisschen Behaglichkeit, war aber noch längst nicht das Schlimmste.


  Mein Bauch spielte verrückt. Ob es an dem Salzwasser lag, welches ich geschluckt hatte oder an der etwas größeren Menge der wilden Bananen, wusste ich nicht. Möglicherweise lag es ja auch an beidem. Jedenfalls fühlte es sich so an, als würden meine Gedärme jeden Moment explodieren wollen.


  Ein gepflegter Gang auf die Toilette wäre genau das gewesen, wonach es mir verlangt hätte, doch angesichts der Ungewissheit, was für Getier mich wohl auf dem Boden erwartete, traute ich mich nicht, von meinem Baum herunterzusteigen.


  Erst, als ich überhaupt nicht mehr anders konnte, kletterte ich eilig meine Leiter hinab. Ich hatte den Boden noch nicht erreicht, als mich ein scharfes Fauchen hinter meinem Rücken erstarren ließ. Ich fühle quasi schon, wie irgendeine Bestie ihre scharfen Zähne in meinen Nacken schlug. Mit einem Satz war ich wieder auf dem Baum. Dass dabei die Leiter umfiel, entledigte mich der Frage, ob ich in dieser Nacht noch einen weiteren Abstiegsversuch unternehmen sollte.


  Den Rest der Nacht machte ich kaum noch ein Auge zu. Nachdem ich mich mehrmals unfreiwilligerweise 'entleert' hatte, dämmerte ich im Halbschlaf vor mich hin. Dazu kam auch noch ein weiterer Regenguss, der mich erneut bis auf die Haut durchnässte und trotz des nicht wirklich kalten Windes frösteln ließ.


  


  


  Als endlich die ersten Sonnenstrahlen den Horizont entflammten, war ich völlig ausgelaugt und fertig. Wie lange ich dann doch noch geschlafen hatte, weiß ich nicht. Die Sonne stand jedoch schon recht hoch am Himmel, als ich erwachte.


  In meinem Bauch grummelte es noch immer. Wie gerädert und mit schläfrigen Augen blickte ich mich von meiner erhöhten Position um. Und mit einem Male war ich hellwach. Da war sie - unsere Jacht!


  Gut einhundert Meter vom felsigen Strand entfernt hing sie auf dem Riff fest, mit dem ich bereits schmerzvoll Bekanntschaft geschlossen hatte, als ich über Bord gegangen war. Die immer noch recht hohen Wellen, die sich dort schäumend brachen, hoben den Bug rhythmisch auf und ab.


  Instinktiv wollte ich sofort loslaufen, doch da war ja noch das Problem mit der Leiter. Diese lag neben dem Baum auf dem Boden. Vorsichtig blickte ich mich erst noch einmal um, ob das Tier von heute Nacht womöglich irgendwo auf der Lauer lag. Doch jetzt, im Hellen, war nichts zu sehen, nicht einmal Spuren.


  Von meinem Baum ohne Leiter herunterzukommen war nicht so schwer, jedoch schmerzte mein Bein dabei wie verrückt. Ich musste unbedingt an Bord der Jacht gelangen und dort die Schiffsapotheke finden, bevor sich meine Wunden noch richtig entzündeten.


  Obwohl mein Magen wie ein zorniger Bär knurrte, war mein Appetit auf die wilden Bananen verflogen. Insgeheim hoffte ich darauf, von Bord der Jacht die Reste des Proviants zu bergen. Doch mein Optimismus wurde durch aufkommenden Wind aus Seerichtung gedämpft, der sich innerhalb kurzer Zeit zu einer reichlich steifen Prise verstärkte. Schon bald wurden auch die Wellen höher. Tosend brachen sie sich auf der Höhe des Riffs und rollten dann schäumend an den Strand.


  Unter diesen Bedingungen zu versuchen, zu dem Boot zu schwimmen, wäre selbst für einen guten Schwimmer kaum schaffbar, für mich jedoch wäre es in meiner Verfassung glatter Selbstmord gewesen. Enttäuscht und unzufrieden mit meiner Situation, setzte ich mich auf den Boden und lehnte mich an einen der vielen Felsbrocken, die hier überall herumlagen.


  Warum ich? Warum musste das gerade mir passieren? Und überhaupt, wie sollte es nun weiter gehen?


  Ein greller Pfiff riss mich aus meinen dunklen Gedanken. Nicht weit von mir entfernt saß ein gelb-roter Papagei auf dem Boden und beäugte mich neugierig. Außer im Zoo hatte ich noch nie einen so großen und hübschen Vogel gesehen. Auch schien er keinerlei Angst vor mir zu haben, was entweder daran lag, dass er Menschen gewohnt oder bisher nie solchen begegnet war.


  In mir keimte der Wunsch auf, den Papagei zu streicheln. Da ich selbst nichts zu Essen hatte, konnte ich ihn auch nicht anlocken. Aber eigenartigerweise führte sein Anblick dazu, dass sich die Richtung meiner Gedanken änderte. Ich spürte plötzlich so etwas wie Dankbarkeit gegenüber Gott, dass ich noch lebte und nicht wie meine Freunde einen nassen Tod gefunden hatte.


  Was ich jetzt am allerwichtigsten brauchte, war etwas zu Essen und zu Trinken. Die wilden Bananen mochte ich nicht noch einmal essen und darauf zu hoffen, dass es in Strömen gießt, damit ich an Wasser komme, war auch keine brauchbare Aussicht. Wenn ich bei der Suche womöglich auf irgendwelche Menschen treffen sollte, wäre das natürlich noch besser.


  Die Sonne brannte inzwischen schon wieder ziemlich heftig. Nur hin und wieder schob sich eine der schnell vorbeiziehenden Wolken für kurze Zeit davor und warf ihren Schatten auf mich. Schon nach wenigen Minuten brannte mir meine Kehle wieder wie am Vortag.


  Trotz der Schmerzen in meinem Bein machte ich mich auf, den steilen Hang emporzuklettern. Anfangs ging das auch noch ganz gut. Abgesehen von dem dornigen Gestrüpp, welches einige Stellen nahezu unpassierbar machte, gab es kaum größere Hindernisse. Allerdings musste ich schon bald von Stein zu Stein klettern.


  Eine schmale Schlucht kreuzte meinen eingeschlagenen Weg. Doch was ich an deren Boden erblickte, ließ mein Herz höher schlagen. Ein kleines Bächlein mit klarem Wasser schlängelte sich dort zwischen den Steinen entlang.


  Es dauerte nicht lange, bis ich den Grund der Schlucht erreichte. Aber das kühle Wasser war Entschädigung genug für die Anstrengung. Eigentlich wollte ich ja nur ein paar Schlucke zur Erfrischung trinken, doch letztendlich trank ich so viel davon, dass mein Bauch davon schmerzte, weshalb ich eine Pause einlegen musste, bevor ich mich wieder aufmachen konnte.


  Ich nutzte die Zeit auch gleich, um den notdürftigen Verband an meinem Bein zu erneuern, indem ich das T-Shirt in frischem Wasser auswusch und dann als kühlende Kompresse auflegte. Das anfängliche Brennen ließ schnell nach. Als ich mich dann wieder aufmachte, fühlte ich mich richtig frisch.


  Leider hatte ich keinerlei Gefäße bei mir, in denen ich mir etwas Wasser hätte mitnehmen können. Aber wenigstens wusste ich nun, wo ich das lebensnotwendige Elixier finden konnte.


  Nachdem ich mit etwas Mühe wieder aus der Schlucht herausgeklettert war, setzte ich meinen Aufstieg fort. Das Gelände war hier recht einfach. Neben Palmen und den mir schon bekannten wilden Bananenstauden gab es noch jede Menge anderer Bäume und Sträucher. Die meisten von denen kannte ich jedoch nicht.


  An einem üppigen Baum hingen Früchte, die mich an Mangos erinnerten. Obwohl ich die eigentlich nicht wirklich mochte, pflückte ich mir eine Frucht und kostete sie vorsichtig. Vielleicht lag es an der Frische oder auch nur daran, dass mein Magen gar nicht mehr aufhören wollte zu knurren, jedenfalls schmeckte die Mango einfach nur köstlich. Trotzdem wollte ich den Fehler vom Vortag nicht wiederholten, weshalb ich mich mit einer Frucht begnügte.


  Zu meiner Freude fand ich unter einer der Palmen, die gleich daneben standen, mehrere ganz neu heruntergefallene Kokosnüsse. Sofort machte ich mich daran, die faserige äußere Hülle zu entfernen. Da ich hier jedoch keine passenden Steine fand, mit denen ich die harte Schale hätte bearbeiten können, nahm ich vier der Nüsse, die beim Schütteln besonders schön plätscherten, mit mir.


  Angetrieben von dem dringenden Wunsch, endlich etwas mehr Klarheit darüber zu erlangen, wo ich mich befand, und von der Hoffnung, andere Menschen zu entdecken und so Hilfe zu finden, machte ich mich wieder auf den Weg.


  Der Anstieg wurde beschwerlicher. Auch wenn ich mich darüber freute, dass die Sonne inzwischen die meiste Zeit hinter Wolken verborgen war, kam ich nur recht langsam voran, da die Vegetation zumindest dort, wo ich war, einen fast undurchdringlichen Dschungel bildete.


  Dadurch spürte ich zwar den allmählich stärker werdenden Wind nicht so stark, doch machte ich mir Sorgen, mich womöglich bei Einbruch der Dunkelheit noch immer inmitten des Urwaldes zu befinden, was ich aufgrund der Erlebnisse der letzten Nacht aber auf jeden Fall vermeiden wollte.


  Also kehrte ich für heute wieder um. Da ich die Mangos gut vertragen hatte, pflückte ich mir auf dem Rückweg gleich noch so viele, wie ich tragen konnte. In der Schlucht angekommen, stillte ich noch einmal meinen Durst und entschied mich dann, dem Verlauf des Bächleins zu folgen, um herauszufinden, wo es in das Meer mündete.


  Die Kletterei wurde dadurch nicht weniger, da immer wieder Passagen kamen, die kaum passierbar waren. Doch dann öffnete sich vor mir eine Bucht, die traumhafter nicht sein konnte. Zusammengefasst würde ich sagen: Südsee pur!


  Eingerahmt von riesigen, dunklen Felsen breitete sich vor mir ein flacher, fast weißer Sandstrand aus. Mehrere hohe Palmen schwankten im Wind. Die Sonne, deren goldenes Licht sich in der aufgewühlten Wasseroberfläche des Meeres spiegelte, stand bereits tief über dem Horizont. Der Himmel leuchtete an den Stellen, wo keine Wolken waren, in einem tiefen Blau. Einzig das wilde Rauschen der Wellen war zu hören, die sich einmal in einiger Entfernung an dem Riff und dann noch einmal am Strand brachen.


  Wäre ich hier auf einer Ferieninsel, dann würde ich diesen Anblick sicher in einem Liegestuhl liegend genießen. Mit meiner Frau auf dem daneben!


  Das war das Stichwort! Bei allem, was ich in den letzten Tagen durchgemacht hatte, waren meine Gedanken nicht ein einziges Mal bei Joanna gewesen. Doch just in diesem Augenblick schoss mir ihr Bild durch den Kopf. Falls ich zuvor irgendetwas Romantisches wahrgenommen haben sollte, so war das auf einmal ins Gegenteil umgeschlagen.


  Ich fühlte mich von der schönen Natur verhöhnt und verlassen. Wie ausgestoßen! Dem Tod geweiht. Tot!


  Erschöpft sank ich auf meine Knie. Die Früchte, die ich in meinen Armen trug, fielen in den hellen Sand. Meine Hoffnung und meine Zuversicht waren wieder einmal auf dem Nullpunkt. Wieso ich? Wieso?


  Wehmütig ließ ich meinen Blick über den Strand und schließlich über das aufgewühlte Meer schweifen. Mit einem Mal stand ich wieder auf meinem Beinen. Ich war so schnell aufgesprungen, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wurde.


  Da war es wieder! Winzig, aber doch erkennbar, war dort ein großes Schiff am Horizont zu erkennen. Wahrscheinlich handelte es sich um ein Containerschiff.


  »HALLO! HIER! ICH BIN HIER! HALLO! HELFT MIR! HILFE!«


  


  


  05 – Joe


  


  Als wäre mir die absolute Sinnlosigkeit meiner Rufe nicht bewusst, sprang und hüpfte ich schreiend und mit den Armen in der Luft herumwedelnd am Strand umher, bis ich wieder erschöpft auf den Boden sank. Ein stechender Schmerz erfüllte mein ganzes Bein.


  Mit dem Schmerz kehrte auch mein kurzzeitig ausgefallenes Realitätsbewusstsein zurück. Ich schaute mich sogar verschämt um, als müsste ich mich vergewissern, dass mich niemand bei dem Ausbruch von Schwachsinn beobachtet hatte.


  Egal, was ich jetzt auch versuchen würde, nichts würde auch nur ansatzweise die Besatzung des Schiffes auf mich aufmerksam machen können. Andererseits machte es mir Hoffnung, dass ich mich doch noch in einem Bereich der zivilisierten Welt befand.


  Schon nach kurzer Zeit war von dem Schiff, welches ich gesichtet hatte, nichts mehr zu sehen. So sehr ich mich auch bemühte, nur Wasser und Wellen waren bis zum Horizont zu erkennen.


  Zurück in der Realität musste ich mich langsam sputen, um zu meinem Nachtlager zu gelangen, da ich wieder den Baum aufsuchen wollte, wo ich die letzte Nacht zugebracht hatte. Auch wenn es dort nicht sonderlich bequem war, bot der Baum mir doch etwas Sicherheit und etwas Besseres hatte ich noch nicht entdeckt.


  Der Rückweg dauerte nicht mehr allzu lange, wobei ich nicht umhin konnte, jede sich mir bietende Gelegenheit zu nutzen, den Horizont nach weiteren Schiffen abzusuchen. Ohne Erfolg, natürlich!


  Bei meinem Baum angekommen, wartete bereits die nächste Überraschung auf mich. Die Jacht, die noch am Morgen auf dem Riff festgesessen hatte, war weg. So schnell ich konnte, kletterte ich auf den Baum, um einen besseren Überblick zu bekommen.


  Da war sie! Erleichtert atmete ich durch. An einem Felsen gleich neben der Bucht, in der ich gestrandet war, hing das Wrack fest. Das Korallenriff und die Wellen hatten dem Rumpf arg zugesetzt. Das Heck war bereits unter Wasser. Aber auch die massive Schieflage deutete darauf hin, dass die Jacht stark beschädigt sein musste und es wahrscheinlich ein Riesenglück war, dass sie nicht bereits gesunken war.


  Da der Wellengang etwas nachgelassen hatte, kletterte ich sofort von meinem Baum und über die Felsen zu der Stelle, die dem Wrack am Nächsten war. Von hier aus waren es nicht viel mehr als fünfzehn Meter. Das Problem bestand jedoch darin, dass die scharfkantigen Felsen an dieser Stelle aus mehreren Metern Höhe fast senkrecht bis ins Wasser abfielen. Auch jetzt noch brachen sich an ihnen schäumend die Wellen.


  Trotzdem kletterte ich daran herunter. Immer wieder wurde ich von der spritzenden Brandung durchnässt und wäre sogar das eine oder andere Mal beinahe fortgerissen worden. Doch ich wollte unbedingt die Jacht erreichen. Den letzten Meter sprang ich in das Wasser und schwamm sofort so schnell, wie ich nur konnte, von den Felsen weg, um nicht womöglich von nachfolgenden Wellen gegen die scharfen Klippen geworfen zu werden. Darüber, wie ich beim Rückweg wieder aus dem Wasser herauskommen würde, machte ich mir jetzt noch keine Gedanken. Das würde sich schon irgendwie bewerkstelligen lassen.


  Ohne große Mühe erreichte ich die Jacht. Ich hatte fast das Gefühl, dass die Wellen mich dahin trugen. An Bord zu gelangen, war ebenfalls nicht schwer, da sich der Rumpf gut einen halben Meter unter Wasser befand. Als etwas anspruchsvoller stellte es sich heraus, über das Deck zu klettern, was aufgrund der starken Schlagseite schon schwieriger war.


  Schließlich erreichte ich den Eingang zur Kajüte. Das Innere stand völlig unter Wasser, was mich jedoch nicht wirklich verwunderte. Trotzdem kletterte ich hinein. Da die Sonne schon recht tief stand, war das Licht nicht mehr gar zu gut. Trotzdem suchte ich verzweifelt nach Dingen, die ich unbedingt brauchte.


  Zwei Dosen mit irgendeiner Suppe fand ich ebenso wie einige durchnässte Kleidungsstücke. Zu meiner freudigen Überraschung hing die Schiffsapotheke noch genau dort, wo sie hingehörte. Der Inhalt war, wenn zum Teil auch etwas durchnässt, noch weitgehend Ordnung. Doch da alles einzeln eingeschweißt war, stellte das kein Problem dar. Einige Binden, Kompressen, eine große Tube Jodsalbe und eine Packung Aspirin wickelte ich zusammen mit den Dosen und einer Schere in einen Pullover und band ihn mir dann wie einen Rucksack auf den Rücken.


  Die Sonne war schon fast untergegangen und ich hatte keine Zeit mehr, nach weiteren Dingen zu suchen, da ich keinesfalls im Dunkeln meinen Rückweg antreten wollte. Ich konnte nur hoffen, dass das Wrack die Nacht überstehen würde, damit ich morgen zurückkehren könnte.


  Als ich zurück an Deck geklettert war, fiel mir ein Seil auf, das von den Resten des Hauptmastes bis ins Wasser hing. Ich zog es zu mir herauf und stellte zu meiner Freude fest, dass es ganz sicher lang genug war, um bis ans Ufer zu reichen. Kurzerhand entschloss ich mich, eine Idee, die mir durch den Kopf schoss, in die Tat umzusetzen.


  Also band ich mir das Ende des Seiles um den Bauch, bevor ich wieder zurück in das Wasser stieg. Auch wenn die Höhe der Wellen in der Zwischenzeit weiter abgenommen hatte, war es nicht einfach, wieder zurück an Land zu schwimmen. Der Sog, der mich ohne große Anstrengung zu der Jacht gebracht hatte, wirkte mir nun genau entgegen. Obwohl ich mit ganzer Kraft schwamm, kam ich kaum voran. Es war wie drei Schritte vor und bei der nächsten Welle zweieinhalb davon wieder zurück.


  Meine Kräfte ließen bereits nach, ganz zu schweigen von den Schmerzen, die mir mein Bein bereitete. Dazu kam noch, dass die Sonne inzwischen nahezu hinter dem Horizont verschwunden war. Noch konnte ich zwar alles sehen, doch viel Zeit würde mir nicht mehr bleiben.


  Schließlich schaffte ich es aber doch, den ersten Felsen zu erreichen und war gleich mit dem nächsten Problem konfrontiert. Wie konnte ich es hinbekommen, aus dem Wasser zu klettern, ohne von den Wellen gegen die scharfkantigen Klippen geworfen zu werden?


  Jetzt rächte es sich, dass ich vorhin, als ich gestartet war, mir keine Gedanken über den Rückweg gemacht hatte. Meine Fingerspitzen berührten gerade den Felsen, als mich die nächste Welle erfasste und mit voller Wucht gegen die gefährlichen Spitzen drückte. Trotz der Schmerzen versuchte ich, mich festzuhalten, rutschte aber ab. Für einen Moment geriet ich komplett unter Wasser. Als ich wieder an der Oberfläche war, hatte mich die Strömung bereits wieder einige Meter nach draußen befördert.


  Auch der zweite Versuch brachte mir nur neue Schmerzen ein. Inzwischen wurde mir bewusst, in was für einer gefährlichen Lage ich mich befand. Wenn es mir nicht bald gelingen sollte, an Land zu kommen, könnte es kritisch werden.


  Für den dritten Versuch schwamm ich erst noch ein paar Meter am Ufer entlang, bis ich eine Stelle fand, wo zwei Felsen nur etwa einen Meter auseinander standen. Und genau da wollte ich hindurch. Vorsichtig, um nicht gegen einige der vorstehenden Spitzen geworfen zu werden, schwamm ich so nah heran, dass ich den Felsen schon fast berühren konnte. Mit der nächsten Welle nahm ich noch einmal alle meine Kräfte zusammen und schwamm in die Spalte hinein.


  Meine Hoffnung, dass das Wasser dahinter etwas ruhiger sein würde, wurde nicht enttäuscht. Ich landete in einem mehrere Meter großen Kessel. Das Wasser gluckerte vor sich hin und ich konnte ohne Gefahr endlich an Land klettern.


  Erschöpft sank ich zu Boden. Doch ich gönnte mir keine lange Pause. Ich zog das Seil, welches ich mir um den Bauch gebunden hatte, zu mir her, bis es zwischen der Jacht und mir einigermaßen straff gespannt war und knotete es an einem Felsvorsprung fest. Zum einen hoffte ich, dadurch zu verhindern, dass sie durch Wind und Wellen womöglich abgetrieben würde, andererseits wollte ich es damit beim nächsten Mal einfacher haben.


  Die Sonne war inzwischen im Meer versunken. Deshalb beeilte ich mich, meinen Baum zu erreichen, bevor irgendwelche wilden Tiere hier auftauchen würden. Nach meiner gestrigen Erfahrung hatte ich panische Angst vor ihnen, obwohl oder vielleicht auch gerade weil ich sie noch nicht einmal gesehen hatte.


  Ohne Zwischenfälle erreichte ich mein Ziel. Ein schmaler leuchtender Streifen am Westhorizont spendete das letzte Licht des Tages. Nachdem ich ein paar der Mangos und Kokosnüsse eingesammelt hatte, welche neben meinem Baum auf den Boden gefallen waren, als ich die Jacht entdeckte, kletterte ich nach oben zu meinem Nachtlager.


  Später, als ich eine der Früchte gegessen hatte, packte ich die Dinge aus, die von der Jacht stammten. Obwohl ich zwar kaum noch etwas sehen konnte, versorgte ich mein lädiertes Bein. Die Kompressen und Binden waren zum Glück in Folie eingeschweißt, weshalb sie noch immer trocken waren. Es fühlte sich gut an, als ich die Wunde frisch verbunden hatte. Nun blieb mir nur zu hoffen, dass durch das Jod verhindert wurde, dass sich die Verletzung entzündete.


  


  


  Am nächsten Tag erwachte ich, noch bevor die Sonne richtig aufgegangen war. Ob in der Nacht wieder wilde Tiere um meinen Baum herumgeschlichen waren, wusste ich nicht. Nach all den Anstrengungen des letzten Tages hatte ich geschlafen wie ein Stein. Mein Rücken, und gefühlt alle anderen Knochen auch, taten mir weh. Ich brauchte unbedingt eine bessere Schlafgelegenheit!


  Ein Blick in Richtung des Meeres zeigte, dass der Wellengang noch weiter nachgelassen hatte. Nicht, dass die See etwa still geworden wäre. Doch jetzt hatte sie nichts Bedrohliches, sondern eher etwas Romantisches an sich.


  Zu meiner Freude zeigte das Jod bereits seine Wirkung. Auch wenn die Wunde schon noch schmerzte, spürte ich ein leichtes Kribbeln, woraus ich schloss, dass der Heilungsprozess eingesetzt hatte.


  Als Erstes machte ich mich daran, eine der Kokosnüsse zu öffnen. Mit der Schere bohrte ich zwei der Augen auf, sodass ich die enthaltene Kokosmilch trinken konnte. Dann bearbeitete ich abwechselnd mit der Schneide der Schere und einem langen scharfkantigen Stein den Äquator der Nuss, bis sich ein dünner Riss bildete und ich die Nuss entzweibrechen konnte.


  Genüsslich aß ich das Fruchtfleisch und eine weitere Mango. Dann schaute ich mir die beiden Dosen an, welche ich mitgebracht hatte. Zum einen hatte ich echtes Verlangen danach, endlich mal etwas anderes außer Früchte zu essen, aber vielmehr noch konnte ich die leere Dose sehr gut als Gefäß für Wasser gebrauchen.


  Meine erste Idee, sie mithilfe der Schere irgendwie zu öffnen, verwarf ich sofort wieder, da ich befürchtete, dabei die Klingen zu sehr zu beschädigen. Mit der Dose in der Hand machte ich mich auf den Weg zu der schmalen Schlucht, um mir Wasser zu holen.


  Hier waren die Felsen an einigen Stellen ganz glatt gewaschen. Das war genau das, was ich suchte. Auf so einer ebenen Fläche begann ich, die Oberseite der Dose zu reiben. Es dauerte auch gar nicht lange, bis die äußere Kante des Dosendeckels so weit abgeschliffen war, dass ich ihn einfach abnehmen konnte, als ob ich die Dose ordentlich mit einem Öffner aufgeschnitten hätte.


  Die darin enthaltene Hühnersuppe mit Nudeln war weniger lecker als erhofft, da ich sie nicht erwärmen konnte. Trotzdem war es eine willkommene Abwechslung zu den Früchten.


  Mit der bis zum Rand mit Wasser gefüllten Dose machte ich mich auf den Rückweg. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Viel Arbeit wartete auf mich.


  Als ich wieder an der Stelle ankam, wo ich gestern Abend an Land gegangen war, stellte ich fest, dass das Seil, welches ich an einem der Felsen festgebunden hatte, straff gespannt war. Grund dafür war offensichtlich die Ebbe, die eingesetzt hatte. Der Felsen, auf dem die Jacht festhing, schaute fast einen Meter weiter aus dem Wasser heraus als am Abend. Entsprechend schräg hing das Wrack. Womöglich wäre es ohne das Seil sogar abgerutscht.


  Einer fixen Idee folgend kletterte ich an dem Schiffstau bis an Deck, ohne erneut ins Wasser gehen zu müssen. Sorgen machte mir jedoch, dass ein Abreißen ganz sicher zur Folge haben würde, dass sich die Jacht nicht auf dem Felsen halten würde. Das musste ich aber auf jeden Fall verhindern, zumindest so lange, bis ich alles herausgeholt hatte, was mir noch von Nutzen sein könnte.


  Durch die extreme Schieflage war es nun noch schwieriger als am Tag zuvor, auf dem Deck herumzuklettern. Im Inneren war jedoch der Wasserstand etwas gesunken. Einen Plan, wonach ich als Erstes suchen wollte, hatte ich mir nicht gemacht. Jedoch brauchte ich dringend Feuer, Gefäße, Werkzeug und Lebensmittel. Eine Hängematte, Kissen, Decken und natürlich Kleidung war auch vonnöten.


  Doch zu allererst suchte ich nach weiteren Seilen, mit denen ich das Wrack zusätzlich an anderen Stellen festbinden konnte. Das war kein Problem, da noch etliche Teile der Takelage vorhanden waren, auch wenn beide Maste weggeknickt und über Bord gegangen waren.


  An drei verschiedenen Stellen band ich die Seile an der Jacht fest und kletterte an dem bereits gespannten Tau zurück an Land. Dabei wunderte ich mich über mich selbst, wie ich es schaffte, daran entlang zu hangeln. Doch ich war höchst motiviert, so viel, wie nur möglich, zu retten. Schließlich hing möglicherweise mein Leben davon ab. Und in solchen Fällen wächst man ja bekanntlich über sich hinaus.


  Nachdem ich die Seile an möglichst weit voneinander entfernten Positionen befestigt hatte, kehrte ich an Bord zurück und begann, alles zu Paketen zusammenzupacken und in Segeltuch und Decken zu wickeln. Diese hängte ich dann an das Tau und verband sie mit einem weiteren Seil, sodass ich alles bequem vom Land aus zu mir ziehen konnte.


  Nachdem ich die erste Ladung sicher an Land gebracht hatte, wurde ich durch ein dunkles Grollen in der Ferne aufgeschreckt. Obwohl bei mir noch immer die Sonne brannte, schien aus genau der anderen Richtung ein Gewitter aufzuziehen.
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  Gewitter! Wenn ich jetzt etwas überhaupt nicht gebrauchen konnte, dann war es ein Gewitter und womöglich ein weiteres Unwetter.


  Doch die Geschwindigkeit, mit der die dunklen Wolken näherkamen, ließ befürchten, dass ich im besten Fall noch eine Stunde oder weniger Zeit haben würde. Zu meinem Baum zurückzukehren, war sicher auch keine gar zu gute Idee, da ich mich während eines Gewitters dort ganz sicher nicht aufhalten wollte. Da ich auch nicht wusste, wie lange es in diesen Breiten dauern konnte, bis sich das Gewitter ausgetobt haben würde, hatte ich Angst, mich ungeschützt im Freien zu befinden und so möglichen Angriffen wilder Tiere ausgesetzt zu sein.


  Also brauchte ich für den Moment einen anderen Unterschlupf, am besten einen, wo ich und die Dinge, die ich von der Jacht geholt hatte, Schutz vor dem Regen finden würden. Gar nicht weit von der Stelle, wo ich mich gerade befand, entdeckte ich einen Ort, an dem mehrere große Felsblöcke übereinandergestapelt waren, wodurch sich darunter ein Hohlraum bildete. Dieser war groß genug, um darin die Sachen unterzustellen, die ich aus der Jacht gerettet hatte. Und für mich blieb auch noch genug Platz übrig.


  Das Grollen des Donners kam näher. Inzwischen waren die ersten Blitze zu sehen. Aus der Zeitdifferenz zum dazugehörigen Donner leitete ich ab, dass das Gewitter nur reichlich fünf Kilometer weit entfernt war. Noch war es absolut windstill.


  Mit großer Eile transportierte ich die Pakete in den Unterstand und begann, den Zugang mit einer Bahn Segeltuch zu verschließen, die ich mit mehreren großen Steinen festklemmte. Ich war noch keine zwei Minuten damit fertig, als plötzlich heftiger Wind aufkam. Die ersten großen Tropfen schlugen auf mein notdürftiges Zelt. Obwohl es noch früher Nachmittag war, wurde es stockfinster, sodass ich kaum etwas sehen konnte. Dann brach es los. Als ob ich die Zeltplane unter einen Wasserfall gebaut hätte, ergoss sich der Regen sintflutartig über mich. Wie froh war ich, dass ich mich jetzt an einem halbwegs geschützten und dadurch trockenen Ort befand.


  Schon kurze Zeit später tobte das Gewitter genau über mir. Blitz ... Donner ... Blitz ... Donner ... Noch nie in meinem Leben hatte ich ein derart heftiges Gewitter erlebt. Die Blitze zuckten in so kurzen Abständen über den Himmel oder schlugen irgendwo ein, dass ich mir wie auf einer Technoparty vorkam, wo das Stroboskop die Tanzfläche im Takt des Beats in sein Stakkato-Licht taucht.


  Auch das Grollen des Donners war zu einem durchgehenden Lärm angeschwollen. Obwohl ich mehrere Meter Gestein über mir wusste, fühlte es sich so an, als wolle sich die Natur mit aller Gewalt an mir rächen, dass ich den Sturm auf dem Meer überlebt hatte.


  Es dauerte nahezu eine endlos lange Stunde, bis das Unwetter endlich vorbei war. Trotz des Wolkenbruchs und der heftigen Orkanböen hielt meine provisorisch aufgespannte Zeltbahn.


  Genauso plötzlich, wie der Regen begonnen hatte, hörte er auch wieder auf, doch das hatte ich in den letzten Tagen ja bereits mehrfach erlebt. Selbst das Gewitter schien mit einem Mal sein ganzes Pulver verschossen zu haben.


  Keine zehn Minuten später schien die Sonne, als wäre nichts gewesen. Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich die Landschaft in eine Sauna nach dem Aufguss. Die Luft war so voller Feuchtigkeit, dass ich kaum atmen konnte. Der Schweiß lief mir in Strömen das Gesicht herunter.


  Man konnte regelrecht zusehen, wie sich neue Wolken bildeten und es war zu befürchten, dass es heute noch ein weiteres Unwetter geben könnte. Also entschloss ich mich, mein Lager in der provisorischen Höhle aufzuschlagen und mich dort so zu verbarrikadieren, dass ich auch in der Nacht sicher sein konnte, dass mir keine wilden Tiere gefährlich werden konnten.


  Einen zweiten Ausflug zu der Jacht, den ich gern unternommen hätte, musste ich deshalb erst einmal zurückstellen. Trotzdem vergewisserte ich mich, dass die Seile gespannt waren, damit das Wrack auch bei dem wieder etwas höherem Wellengang nicht von der Klippe abrutschte, auf der es ruhte.


  Als Erstes legte ich die Decken und Kissen, die ich mitgebracht hatte, zum Trocknen aus. Die Aussicht, die kommende Nacht auf einem halbwegs bequemen Lager zu verbringen, war mehr als verlockend.


  Dann begann ich damit, große und kleine Steine zusammenzutragen. Damit verschloss ich alle offenen Spalten und Löcher und schichtete vorn einen Wall auf, dass nur noch ein schmaler Eingang übrig blieb.


  Über dieser Arbeit verging der Rest des Tages, doch als die Sonne dabei war, sich hinter den bedrohlich wirkenden Wolken am Horizont zu verstecken, die sich wie ein riesiges Gebirgsmassiv auftürmten, war ich mit dem Ergebnis meiner Arbeit sehr zufrieden.


  Was ich im Moment jedoch am meisten vermisste, war Feuer. Eine schöne warme Suppe oder gar etwas Gegrilltes wäre genau das Richtige nach der schweren Arbeit gewesen. Auf der Jacht gab es zwar noch eine Gasflasche und den Einbauherd der Kombüse. Aber angesichts des nächsten Unwetters, welches sich durch erneutes Grollen in der Ferne ankündigte, beließ ich es besser einfach bei dem bloßen Wunsch. Schließlich hatte ich ja noch mehrere Mangos und Kokosnüsse.


  Im letzten Licht des Tages schnitt ich mir mit einem Messer, welches ich von der Jacht mitgebracht hatte, mehrere der großen Blätter der Bananenstauden ab. Damit wollte ich den Untergrund meines Nachtlagers auslegen, welches aus einem großen, relativ flachen Stein bestand.


  Ich nahm mir auch meine tolle Leiter und sämtliche Äste und Zweige mit, die ich auf die Schnelle finden konnte. Einen legte ich mir als Knüppel zur Seite. Für den Fall der Fälle! Die Restlichen und die Leiter packte ich so vor den schmalen Eingang, dass kein Tier einfach so zu mir hereinspazieren konnte.


  Sobald es völlig dunkel geworden war, und mit völlig meine ich auch völlig, denn ich konnte selbst meine Hand vor Augen nicht mehr sehen, schien das Leben in dem nicht weit von mir entfernt beginnenden Urwald wie ausgetauscht zu sein. Die Vögel, die fast den ganzen Tag gezwitschert hatten, verstummen, während andere Tiere zum Leben erwachten und sich, den Schreien nach zu urteilen, über ihre Beute hermachten.


  Ich war jedoch so müde, dass ich schon bald einschlief. Wieder auf dem Boden auf einem zumindest etwas weichen Lager zu liegen, war einfach herrlich.


  Etwas später erwachte ich, als mich ein ohrenbetäubender Donnerschlag aus dem Schlaf riss. Meine Digitaluhr, welche bisher alles gut überstanden hatte, zeigte ein Uhr vierundzwanzig an. Wie ich es erwartet hatte, legte das Unwetter eine zweite Runde hin. Noch war es einige Kilometer entfernt, doch kam es ziemlich schnell näher. Immer wieder fegten kurze Windböen über mich hinweg, doch der Regen hatte noch nicht wieder eingesetzt.


  Das blieb auch so, bis mich das Zentrum des Unwetters fast erreicht hatte. Es war bei Weitem nicht so heftig wie am Nachmittag. Allerdings wirkte so ein trockenes Gewitter noch viel unheimlicher. Zwischen dem Donner herrschte absolute Stille. Selbst die Tiere schwiegen nun, als hielten sie die Luft an in Erwartung des nächsten Blitzes.


  Urplötzlich setzte dann jedoch der Regen ein. Wie auf Knopfdruck öffneten sich die Schleusen des Himmels. Das Prasseln der großen Tropfen übertönte fast das Grollen des Donners.


  In meiner provisorischen Unterkunft weitgehend geschützt vor den Eskapaden des Wetters zu sein, gab mir fast das Gefühl eines Zuhauses. Im Trommelwirbel des Regengusses und in Gedanken an Joanna versunken, schlief ich wieder ein.


  


  


  Am darauffolgenden Morgen wurde ich durch einen lauten Schrei geweckt. Ich brauchte eine Weile, um mich an alles zu erinnern, was gestern geschehen war. Aber zum ersten Mal, seit ich hier gestrandet war, fühlte ich mich richtig gut ausgeruht.
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  Ein weiterer greller Schrei ließ mich aus meinen Gedanken aufschrecken. Einerseits klang es fast wie der Schrei eines Kindes, andererseits aber eher krächzend wie ein Vogel.


  Der Eingang zu meinem Unterschlupf war noch genau in dem Zustand, wie ich ihn am Abend hergerichtet hatte. Draußen erwartete mich ein strahlend blauer Himmel. Kein Wölkchen war zu sehen. Nichts erinnerte an die Gewitter von gestern und in der Nacht, außer vielleicht ein paar Pfützen, die sich in Kuhlen und Senken gesammelt hatten. Das war wiederum gut für mich, da ich so gleich frisches Wasser zum Trinken fand, ohne zu dem Bächlein in der Schlucht laufen zu müssen.


  Wieder ertönte ein Schrei, doch ich konnte nicht orten, woher er kam. Erst, als ein weiterer erschallte, fand ich den Verursacher. In einer schmalen Spalte zwischen den Felsblöcken und der von mir aufgeschichteten Mauer steckte ein gelber Papagei, der dem Vogel ganz ähnlich sah, den ich an meinem ersten Tag auf der Insel gesehen hatte, nur dass er noch um einiges kleiner war.


  Sein linker Flügel stand unnatürlich ab und war von einem Stein eingeklemmt worden. Wie der Papagei dort hinein und in diese missliche Lage geraten war, blieb mir ein Rätsel. Vermutlich hatte er in der Nacht Schutz vor dem Regen gesucht und war dann, gefolgt von dem Stein, abgerutscht.


  


  Da ich von oben nicht an das Tier herankam, musste ich einen Teil der Mauer zurückbauen. Je näher ich ihm kam, umso lauter und aufgeregter schrie er. Er wurde erst etwas leiser, als ich ihm vorsichtig über seine Federn strich. Das änderte sich jedoch gleich wieder, als ich versuchte, seinen Flügel zu befreien.


  Sobald er freigekommen war, wollte er auch schon das Weite suchen. Aber schon beim ersten Flügelschlag stürzte er wieder ab und klatschte gegen einen Stein.


  »Hey! Ganz ruhig, mein kleiner Freund!«, rief ich dem Papagei zu, als er sich aufrappelte und gleich den nächsten erfolglosen Versuch startete. Noch bevor er es noch einmal probierte, hatte ich ihn schon gegriffen.


  Seine Gegenwehr war heftig, aber nur kurz. Obwohl mein Finger vom Angriff mit seinem spitzen Schnabel blutete, hielt ich ihn fest, bis er sich beruhigte. Als ich ihm Stücke der letzten Mango anbot, wurde er sogar etwas zutraulich.


  Ich brachte ihn in meinen Unterschlupf und setzte ihn auf den Boden. Er war so erschöpft, dass er einfach sitzen blieb. Dabei streichelte ich ihm die ganze Zeit sanft über seinen Kopf und Rücken, was er sichtlich zu genießen schien. Dazu redete ich unaufhörlich mit leiser Stimme auf ihn ein. Ich hatte ihm spontan den Namen Joe gegeben. Sein inzwischen recht heißeres Gekreische erinnerte mich irgendwie an Joe Cocker. Keine Ahnung, wieso!


  Dann musste ich aber endlich mit meiner Arbeit beginnen, die ich mir für den heutigen Tag vorgenommen hatte. Das Wichtigste war für mich, weitere brauchbare Dinge aus der Jacht zu holen, bevor es dafür vielleicht zu spät sein könnte.


  Dank der Seile, mit der ich sie angebunden hatte, überstand sie die gestrigen Unwetter ganz gut. Allerdings war sie etwas zur Seite abgedreht, was für die Stabilität nicht unbedingt von Vorteil war.


  


  


  Die kommenden Tage folgten alle dem gleichen Ablauf: Aufstehen, etwas mit Joe sprechen, frisches Wasser und ein paar Früchte holen, dann auf die Jacht gehen und alles, was nicht niet- und nagelfest war, herausholen und an Land bringen.


  Mein Unterschlupf reichte schon längst nicht mehr dafür aus, alle meine 'Habseligkeiten' unterzustellen, weshalb ich mir dringend eine weitere Höhle oder etwas dergleichen suchen musste. Im Moment begnügte ich mich damit, es aufzustapeln und mit ein paar Planen abzudecken.


  Als ich alles an Land befördert hatte, was lose war, begann ich damit, die Einbaumöbel und sämtliche Ein- und Aufbauten herauszubauen. Genügend Werkzeuge hatte ich im Maschinenraum gefunden.


  Ein Großteil der früher einmal edel furnierten Holztüren war durch das Wasser stark beschädigt. Die oberste Schicht löste sich ab und hatte Blasen gebildet oder hing bereits in Fetzen herunter. Insbesondere die Küche war mir sehr wichtig, da ich hoffte, damit schon bald wieder ein warmes Essen bereiten zu können.


  Noch wichtiger war mir allerdings die ganze Bordelektronik und ganz besonders das Funkgerät. Aber auch das Navigationssystem inklusive der Antennen brachte ich sicher an Land. Ob es mir jemals gelingen würde, die Geräte wieder in Betrieb zu nehmen, war zwar mehr als fragwürdig, aber ein klitzekleines Fünkchen Hoffnung hatte ich schon.


  Die Batterien des Bordnetzes hatten das Salzwasser allerdings nicht überstanden. Und auch der Dieselgenerator war nicht mehr zu gebrauchen, zumal der Tank leckgeschlagen und ausgelaufen war. Außerdem war er viel zu schwer, als das ich ihn hätte an Land bringen können.


  Nachdem ich mehrere Tage von früh morgens bis zum Abend damit beschäftigt gewesen war, hatte ich schließlich so ziemlich alles ab- und ausgebaut, was mir irgendwie noch von Nutzen sein könnte.


  Zu meinem Glück hatte sich auch das Wetter beruhigt. Seit dem Gewitter schien, von ein paar Schönwetterwolken abgesehen, fast durchgehend die Sonne. Da kaum noch Wind wehte, war auch der Seegang weniger geworden. An dem Riff, welches die Insel umgab, brachen sich zwar noch immer die vom offenen Meer kommenden Wogen, aber das Ufer und vor allem das Wrack der Jacht erreichten nur noch ganz kleine Wellen.


  Da ich bisher ausschließlich darauf aus war, die ganzen Dinge von Bord so schnell wie möglich an Land zu bringen, hatte ich inzwischen den Überblick darüber verloren, was ich alles besaß. Zumindest hatte ich keine Ahnung mehr, wo ich die einzelnen Sachen hingelegt hatte. Doch das war okay, da der Platz, an dem ich mich zurzeit aufhielt, sowieso nur provisorischer Natur war.


  Die Angelausrüstung, die mir auf See schon gute Dienste geleistet hatte, zählte ohne Frage zu meinen kostbarsten Besitztümern.


  Eine wichtige Sache fehlte mir aber noch immer. Und das war Feuer. Alles Mögliche hatte ich ja gefunden, aber ein Feuerzeug war nicht dabei gewesen. So nutzte mir es noch nicht einmal etwas, dass ich den Herd aus der Kombüse mitsamt einer Gasflasche gerettet und an Land gebracht hatte. Zum einen hatte der Piezozünder das Salzwasser nicht überstanden. Zum anderen war die Druckreduzierung zerstört, sodass es nicht möglich war, die Gasflasche anzuschließen. Da ich keinen anderen Zünder besaß, hätte ich die Flammen sowieso nicht entzünden können.


  Dementsprechend war mein nächstes Projekt 'Feuer'. Dazu sammelte ich mir brennbare Materialien wie getrocknete Äste und Zweige, Zapfen und andere trockene Pflanzenteile. Doch die Hauptfrage, nämlich wie ich das Feuer tatsächlich würde entflammen können, war noch offen.


  


  


  06 – Feuer


  


  Erfahrungen aus meinen Jugendzeiten, wo ich an mehreren Outdoor-Camps teilgenommen hatte, kamen mir in dieser Situation wieder in Erinnerung. Dazu gehörte natürlich auch, Feuer ohne Zuhilfenahme eines Feuerzeugs oder von Streichhölzern zu entzünden.


  Die Methoden, die mir spontan einfielen, waren aber nicht so leicht umzusetzen. Magnesiumspäne hatte ich genauso wenig wie eine Lupe oder Feuersteine. Ein Feuer durch schnelles Drehen eines Holzstabes zu entzünden hatte ich früher schon einmal probiert und wusste, dass dazu extrem viel Geduld vonnöten war.


  Bevor ich das jedoch probieren wollte, hatte ich noch eine andere Idee. Dazu musste ich noch einmal zurück auf das Wrack der Jacht klettern. Mit etwas Mühe gelang es mir, eines der Bullaugen auszubauen. Genaugenommen hatte ich es auf die nach außen gewölbte Scheibe abgesehen. Das Glas hatte fast zwanzig Zentimeter Durchmesser. Die Wölbung machte zur Mitte hin gut drei bis vier Zentimeter aus.


  Zurück an Land füllte ich Wasser in die Vertiefung ein und erhielt auf diese Weise eine recht brauchbare Linse. Damit jedoch ein Stück trockenes Holz zu entflammen, dauerte trotz ungetrübten Sonnenscheins einige Zeit. Doch dann brannte es tatsächlich!


  Ich konnte es gar nicht erwarten, bis der erste Fisch endlich an der Angel zappelte und schließlich über den Flammen brutzelte. Nach etlichen Tagen, die ich fast ausschließlich von Obst gelebt hatte, war es herrlich, wieder etwas Gebratenes zu essen. Da störte es mich nicht einmal, dass der Fisch aus mehr Gräten als Fleisch bestand. Zur Krönung erhitzte ich mir noch eine der wenigen verbliebenen Suppendosen. Wenn ich auch noch etwas frisches Brot gehabt hätte, wäre die Mahlzeit perfekt gewesen.


  Joe, mein Papagei, gewöhnte sich von Tag zu Tag besser an mich. Im Prinzip war es für mich fast wie ein klein wenig Therapie, da ich mit ihm sprechen konnte und er mich dabei mit leicht zur Seite geneigtem Kopf anschaute. Ab und zu quittierte er eine Frage von mir mit einem Krächzer. Wahrscheinlich war das zwar eher dadurch motiviert, dass er auf das Futter aus war, welches ich ihm immer wieder reichte. Auf jeden Fall fühlte ich mich dadurch nicht so einsam.


  Nun, da ich die Jacht ausgeschlachtet hatte, wollte ich unbedingt die Umgebung erkunden. Zum einen musste ich unbedingt einen zweiten Anlauf starten, um auf den Berggipfel zu klettern. Noch hatte ich meine Hoffnung nicht aufgegeben, auf irgendwelche Spuren der Zivilisation oder gar auf Menschen zu treffen. Andererseits brauchte ich auch eine bessere Unterkunft, wo ich alle meine Habseligkeiten sicher verwahren konnte.


  Da ich bereits morgens früh ganz zeitig starten wollte, blieb mir nur ein halber Tag für die Vorbereitung übrig. Auf der Jacht hatte ich einen guten Rucksack gefunden, der wahrscheinlich Jim oder Andy gehört hatte. Dort hinein legte ich ein Seil, Kleidungsstücke, eine Plane, eine kleine Axt und ein paar andere Werkzeuge, die ich womöglich würde gebrauchen können.


  Darüber hinaus packte ich mir auch Essen und Trinken ein. In meinem Vorrat gab es nun auch einige Plastikflaschen und Dosen, in denen ich alles gut verstauen konnte.


  Am Abend legte ich noch einmal die Angel aus und fing auch prompt zwei recht große Fische. Diese grillte ich gleich noch über dem Feuer, bevor ich mich zur Nacht hinlegte, um morgen früh zeitig zu starten, bevor die Hitze wieder gar zu groß werden würde.


  


  


  Es war noch dunkel, als ich erwachte. Joe hatte im Halbschlaf einen Krächzer von sich gegeben und mich damit geweckt. Doch das war ganz gut so. Ich packte den restlichen Fisch in meinen Rucksack und machte mich auf den Weg. Diesmal wählte ich eine andere Strecke.


  Das erste Stück wanderte ich am Ufer entlang, bis sich vor mir ein Weg eröffnete, der bis an den Fuß des Berges führte. Hier war der Boden von einer dicken Steinformation bedeckt, die offensichtlich der Rest eines gewaltigen Lavastromes war, der vor Jahren alles unter sich begraben hatte. Der Grad der Verwitterung und der Bewuchs an kleinen Pflanzen, die ohne viel Erde auskamen, deutete jedoch darauf hin, dass dieser Ausbruch des Vulkans schon viele Jahre zurücklag.


  Schon der Gedanke daran, dass der Berg erneut erwachen und Feuer spucken könnte, ließ mich erschaudern. Für Vulkane hatte ich noch nie viel übrig gehabt. Die Faszination, welche die Feuerberge auf viele Menschen ausübten, konnte ich nicht teilen. Es beruhigte mich, dass ich bis jetzt noch keinerlei Hinweise auf seismische Aktivitäten festgestellt hatte. Doch noch hatte ich ja auch nicht alles gesehen.


  Von hier aus ging der Aufstieg ganz gut. Zu meiner Freude waren die Wunden an meinem Bein gut verheilt. Es war längst nicht alles gut, aber es war erträglich und viel besser als noch vor einigen Tagen.


  Aufgrund des fehlenden Dornengestrüpps kam ich gut voran. Schon bald war ich ein ganzes Stück in die Höhe geklettert. Auf einigen der Felsen bemerkte ich sogar Ziegen- oder Schafskot, obwohl ich von den Tieren bisher noch nichts gesehen hatte.


  Eine andere Entdeckung gefiel mit jedoch überhaupt nicht. Umso höher ich kam, desto öfter gab es Bereiche, wo kaum etwas wuchs. Der Boden bestand dort fast nur noch aus Gestein und Staub, worauf höchstens etwas Gras und kleine Sträucher wuchsen. Hin und wieder hatten sich auch ein paar kleine Bäume angesiedelt. Doch das war es natürlich nicht, was mich beunruhigte.


  An einigen Stellen wuchs jedoch gar nichts. Dafür traten aus schmalen Spalten übel riechende Gase und Dampfwölkchen aus. Der Vulkan war also nicht erloschen, auch wenn seine Tätigkeit momentan auf ein Minimum begrenzt war.


  Dessen ungeachtet kletterte ich weiter. Die Hälfte hatte ich bereits hinter mich gebracht. Die Aussicht war toll. Die Küste auf der Seite der Insel, auf der ich mich befand, war schroff und felsig. Ob es noch weitere Buchten mit flachem Strand gab, war schwer zu sagen.


  Als ich noch ein Stückchen höher geklettert war, entdeckte ich zu meiner Linken eine Nachbarinsel in einigen Kilometern Abstand. Sie schien jedoch ziemlich klein und flach zu sein. Trotzdem war sie von Palmen und anderen Pflanzen bewachsen.


  So sehr ich auch danach Ausschau hielt, konnte ich bis jetzt noch keinerlei Spuren menschlicher Existenz entdecken. Also kletterte ich unentwegt weiter, bis ich nach einigen Pausen kurz vor Mittag endlich den Gipfel erreichte.


  Das, was ich dort sah, übertraf alle meine Vorstellungen. Von oben konnte ich in den einstigen Krater des Vulkans schauen. Die Öffnung hatte einen Durchmesser von gut fünfzig Metern und war etliche Meter tief. Der Boden der Caldera war unter einem Kratersee verborgen, welcher mit grünlich-gelbem Wasser gefüllt war. Dieses sah fast wie Limettenlimonade aus, da überall Bläschen blubberten.


  Von hier oben wurde meine Vermutung bestätigt, dass ich mich auf einer Insel befand. Deshalb war ich davon weder überrascht noch entmutigt. Die Insel war fast kreisrund und hatte einen Durchmesser von schätzungsweise zwei bis drei Kilometern.


  Soweit ich es aber von hier aus überblicken konnte, gab es auch auf der anderen Seite keine Ansiedlung von Menschen, was mich bei der Größe jedoch auch nicht sonderlich verwunderte. Ich muss zugeben, dass mich das aber schon etwas deprimierte und dass meine Hoffnung auf einen erneuten Tiefpunkt absank. Wehmütig suchte ich das Meer nach weiteren Inseln oder gar Schiffen ab, jedoch ohne Erfolg. Außer der kleinen Insel, die ich bereits entdeckt hatte, gab es in alle Richtungen bis zum Horizont nichts als Wasser.


  Irgendwie hatte ich genau damit gerechnet. Wieso hätte ich auch ein so unverschämtes Glück haben sollen?


  Die Küste auf der mir bisher unbekannten Seite der Insel war völlig anders als die schroffe Steinküste, an der ich gelandet war. Dort war alles flach und seicht. Das Grün des Urwalds reichte bis an den hellen Sandstrand heran. Am Fuße des Vulkankegels, der sich nicht genau im Zentrum der Insel befand, gab es sogar einen kleinen von Felsen umgebenen See, welcher von einer Quelle gespeist wurde.


  Von hier oben entdeckte ich auch einige der Wildziegen, auf deren Spuren ich bereits getroffen war. Es mussten bestimmt vierzig oder noch mehr Tiere sein. Als Ergänzung meiner Speisekarte würde sich so ein Tier ganz gut machen. Da ich aber keine Waffe besaß, musste ich mir noch etwas überlegen, weil es ganz sicher nicht möglich sein würde, sie mit der Hand zu fangen.


  Doch im Moment war das zweitrangig. Ich musste mich wohl oder übel damit abfinden, dass ich hier gefangen war. Die Jacht war so stark zerstört, dass es mir niemals gelingen konnte, sie zu reparieren und wieder flott zu bekommen. Also musste ich mich hier so einrichten, dass ich mein Leben fristen konnte. Und dann blieb es mir nur zu hoffen, dass sich mir eine Gelegenheit eröffnen würde, von hier zu entkommen und nach Hause zurückzukehren.


  Als Erstes brauchte ich eine vernünftige Behausung. Die Stelle, wo derzeit meine Sachen lagerten, erschien mir im Moment alles andere als gut geeignet. Das Gelände war mit spitzen und scharfkantigen Steinen und Felsblöcken übersät, wodurch jeder noch so kleine Weg zu einer anstrengenden Kletterpartie wurde.


  [image: ] 


  Die andere Seite hingegen sah von hier oben schön flach und wesentlich weniger anstrengend aus. Sofort war mir klar, dass ich mich besser dort nach einem geeigneten Platz umschauen sollte.


  Ohne viel Zeit zu verlieren, stieg ich auf der Rückseite des Berges wieder herunter. Auch hier gab es einige Spalten, aus denen stinkende Gase und Rauch austraten. Ansonsten fühlte sich der Boden viel weicher an als beim Aufstieg. Auch gab es hier viel weniger Felsbrocken, weshalb ich recht schnell bei dem kleinen See ankam.


  Das Wasser war glasklar und sauber. Sowohl die Uferböschung, aber auch der Grund des Sees war von dicht stehenden Pflanzen bedeckt.


  Auf der einen Seite plätscherte eine Quelle, während sich vom gegenüberliegenden Ufer ein schmales Bächlein in Richtung Meer durch das saftige Grün des Urwalds schlängelte. Dem Verlauf des Bachs folgend erreichte ich schon bald den Strand.


  Fast weißer Sand, strahlend blauer Himmel und türkis-farbenes Meer, das alles umrahmt von Palmen und wilden Orchideen präsentierten sich vor mir. Wenn ich schon auf dieser Insel gefangen war, dann wollte ich hier sein. Mit etwas Wehmut ging mir auch der Gedanke durch den Kopf, dass die Jacht womöglich wesentlich weniger beschädigt worden wäre, wenn ich hier hätte an Land gehen können. Aber 'hätte' und 'wäre' hilft nun einmal nicht weiter.


  Neugierig begann ich mich auf dieser Seite der Insel nach einem geeigneten Platz umzuschauen, wo ich mir ein sicheres Lager bauen könnte. Doch so leicht war es gar nicht, eine wirklich geeignete Stelle zu finden. Schließlich hatte ich mir ein paar Kriterien ausgedacht, die nicht einfach zu erfüllen waren. Natürlich wollte ich freien Blick auf das Meer haben, jedoch musste es sich in sicherem Abstand und in ausreichender Höhe über dem Meeressiegel befinden, damit ich auch vor einer Sturmflut sicher sein konnte. Dazu sollte mein neues Lager auch Schutz vor Sturm und Regen bieten. Zugleich wünschte ich mir von dort einfachen Zugang zu Trinkwasser und nach Möglichkeit auch essbaren Früchten. Und auch Baumaterial musste in der Nähe verfügbar sein. Und gerade die gewünschte Höhe über dem Meeresspiegel war hier nicht so leicht zu erreichen.


  Fürs Erste entschied ich mich, dem Strand nach links zu folgen. Soweit ich es einsehen konnte, war es hier überall recht flach. Nur hin und wieder unterbrachen größere Felsbrocken den paradiesischen Sandstrand wie schwarze Fremdkörper.


  Nach einiger Zeit verwandelte sich die Küstenlinie in die raue Felslandschaft, wie ich sie schon kannte und schließlich kam ich in der traumhaften Bucht an, in der ich bereits am Tag zwei gewesen war und das Schiff entdeckt hatte. Unwillkürlich suchten meine Augen den Horizont ab. Aber nicht das kleinste Anzeichen eines Ozeanriesen konnte ich entdecken.


  Was ich bei meinem ersten Besuch gar nicht gesehen hatte, waren die vielen kleinen Höhlen und insbesondere ein flacher Felsen, der wie ein Dach in gut drei Metern Höhe auf zwei weiteren Felsen ruhte.


  Dahinter erhob sich ein kleiner grasbewachsener Hügel mit einigen Bäumen. Die Schlucht mit dem Bach, aus dem ich bis jetzt immer mein Trinkwasser geholt hatte, mündete ebenfalls nicht weit von hier in den Ozean. Selbst die Entfernung zum Ufer und die Höhe über dem Meeresspiegel waren mehr als ausreichend, sodass ich nicht zu befürchten hatte, beim nächsten Sturm Opfer der Wellen zu werden.


  Alles in allem erschien mir die Stelle ganz gut geeignet zu sein, um hier mein neues Lager zu bauen. Da die Sonne schon recht tief am Himmel stand, begab ich mich zurück zu meiner derzeitigen Bleibe.


  Dort fand ich alles so vor, wie ich es verlassen hatte. Joe, den ich den ganzen Tag eingesperrt hatte, erwartete mich schon mit lauten Schreien. Ein paar Fruchtstücke beruhigen ihn jedoch ganz schnell.


  Das Feuer, welches inzwischen heruntergebrannt war, neu zu entzünden, war gar nicht so einfach. Die Sonne stand bereits so tief, dass ich mein Brennglas nicht mehr wie am Morgen nutzen konnte. Da ich aber auch keine Glut mehr finden konnte, musste ich wohl oder übel auf ein warmes Essen verzichten und mich mit den Resten des kalten Fisches und ein paar Früchten begnügen.


  Von meiner Wanderung und der Kletterei völlig erschöpft, schlief ich sofort ein.


  


  


  Die nächsten Tage brachte ich damit zu, meine neue Unterkunft zu errichten. Ich sah dabei einfach der Realität ins Auge, dass ich womöglich einige Wochen, wenn nicht sogar Monate hier auf dieser Insel mein Dasein fristen musste. Und da ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie sich das Wetter verhalten würde, brauchte ich unbedingt eine passende Unterkunft.


  Zuerst begann ich damit, eine Mauer aus Steinen rund um den flachen Stein zu errichten, der ein natürliches Dach abgab. Die Fugen verschmierte ich mit einer Mischung aus der lehmigen Erde, Sand und faserigen Pflanzenstücken, die ich aus einem schilfartigen Gras herstellte, indem ich es mit dem Messer in fingerlange Stücke zerschnitt. Fast eine ganze Woche brauchte ich dafür. Nun hatte ich aber ausreichend Platz, um alle Dinge unterzubringen, die ich von der Jacht gerettet hatte.


  Mein Speiseplan bestand in dieser Zeit hauptsächlich aus wilden Früchten und Fischen, die es hier in Hülle und Fülle gab. Auch Krabben und einmal sogar ein recht großer Hummer gehörten zu dem reichhaltigen Angebot, welches das Meer bereithielt. Ab und zu ergänzte ich es noch mit einer Dose aus meinem Vorrat von der Jacht. Doch dieser war nicht sehr groß, weshalb ich sehr sparsam damit umging.


  Schon bald hatte ich den Fisch und das ganze Meeresgetier über. Die Ziegen, die ich bei meiner Erkundungstour gesichtet hatte, kamen mir wieder ins Gedächtnis zurück. Wie schön wäre es, wenn es mir gelingen würde, eine von ihnen zu erlegen. Doch ich besaß keinerlei Waffen, wenn man einmal von mehreren nicht gar zu großen Messern absah. Und zu versuchen, eine wilde Ziege zu Fuß und mit bloßen Händen einzufangen und zu töten, war sicher auch keine wirklich gute Idee.


  Trotzdem versuchte ich es. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, näher als zwanzig oder dreißig Meter kam ich nicht an sie heran. Mit einer ungeahnten Eleganz und Leichtigkeit klettern und sprangen die Tiere von Felsen zu Felsen, während ich Mühe hatte, nicht abzugleiten. Am Ende rutschte ich aber doch beim Versuch ab, einen Graben zu überspringen. Enttäuscht und mit schmerzendem Fuß gab ich nach mehreren Stunden den Versuch wieder auf und humpelte zurück zu meiner neuen Unterkunft.


  Was ich brauchte, war eine geeignete Schusswaffe, mit der ich aus sicherer Entfernung auf die Jagd gehen konnte. Und das Einzige, was mir in Moment einfiel, war Pfeil und Bogen. Da ich nichts Wichtigeres zu tun hatte, machte ich mich sofort an die Arbeit.


  In den folgenden Tagen durchsuchte ich den Wald nach geeignetem Holz. Ich brauchte einen mehrere Zentimeter dicken Ast oder Stamm eines jungen Baumes, der möglichst gerade gewachsen und nicht in sich verdreht war. Dazu musste das Holz auch noch stabil, aber flexibel sein und durfte keine Äste haben. Bäume wie Eibe oder Esche, die nach meiner Erinnerung gut dafür geeignet wären, hatte ich hier noch nicht gefunden, doch nach einiger Suche fand ich eine Stelle, wo gleich mehrere junge Bäume kerzengerade nach oben wuchsen. Ich wählte mir einen aus, dessen Stamm gut drei Meter lang und nahezu makellos war.


  Um meinen Bogen zu bauen, spaltete ich den Stab mit dem Messer in vier Teile und bearbeitete eines davon solange, bis es an den Enden schmal zulief.


  Ein paar Tage später war ich ganz zufrieden mit dem Ergebnis meiner Arbeit. Bevor ich mich daran machen konnte, Pfeile herzustellen, brauchte ich eine Sehne, mit der ich meinen Bogen spannen konnte. Da diese sowohl dünn, aber gleichzeitig auch stark genug sein musste, war es gar nicht so einfach, das Passende zu finden.


  Schließlich gelang es mir aber, eines der Seile, die ich von der Jacht gerettet hatte, so aufzutrennen, dass ich daraus eine stabile und nicht zu dicke Schnur fertigen konnte, welche mir dann als Sehne diente. Ich war richtig stolz auf mein Werk, als es mir endlich gelang, den Bogen damit zu spannen.


  Pfeile zu bauen erschien mit nun nur noch wie eine Formsache. Dünne und gerade Äste waren schnell gefunden. Mein erster Versuch, den Stab als Pfeil zu verschießen brachte mich dann jedoch ganz schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Natürlich flog er. Dabei trudelte er jedoch wie eine betrunkene Schlange durch die Luft und verfehlte das von mir anvisierte Ziel so weit, dass mir sofort klar wurde, dass ich noch viel Arbeit vor mir hatte.


  Natürlich wusste ich, dass ein Pfeil am hinteren Ende kleine Flügel zur Stabilisierung benötigte. Deshalb suchte ich am Strand nach Federn von Seemöwen und anderen größeren Vögeln, von denen es reichlich gab. Da mir Kleber fehlte, spaltete ich vorsichtig mit der Schneide meines Messers den hinteren Teil des Schaftes. Beim ersten Pfeil gelang mir das nur schlecht, aber beim zweiten Versuch sah es bereits ganz gut aus.


  Auch, wenn der Pfeil nun um einiges besser flog, musste ich feststellen, dass mir das nötige Können fehlte. Und zwar gänzlich! Aber durch etwas Übung würde ich vielleicht nach einiger Zeit doch in der Lage sein, mein Jagdglück damit zu versuchen. Im Moment war ich noch ganz froh, wenn ich den Pfeil im dichten Unterholz wiederfand, nachdem ich versucht hatte, einen Baumstamm in höchstens zwanzig Metern Entfernung zu treffen.


  In den folgenden Tagen baute ich mir noch weitere Pfeile und übte immer wieder, bis ich mit einiger Sicherheit den Baum traf. Ob diese Fähigkeiten bereits ausreichen würden, um eine der Ziegen zu erlegen, war zwar noch fraglich, trotzdem startete einen Versuch.


  Mit Bogen, mehreren Pfeilen und meinem Messer bewaffnet begab ich mich auf die Pirsch. Ich brauchte gar nicht lange suchen, bis ich die ersten Ziegen entdeckte. Da ich noch nie zuvor Tiere gejagt hatte, machte ich natürlich den Fehler, nicht auf die Windrichtung zu achten. Vorsichtig näherte ich mich den scheuen Tieren, doch bevor ich es geschafft hatte, dicht genug an sie heranzukommen, um einen Pfeil abzuschießen, hatten sie mich längst gewittert. Mit dem Wind im Rücken konnte ich meine Anwesenheit nicht verbergen. Der Versuch, aus großer Entfernung auf die flüchtenden Tiere zu schießen, brachte mir außer dem Verlust zweier Pfeile nichts ein.


  Nachdem ich meinen Fehler erkannt hatte, lief ich in einem großen Bogen um das Gebiet herum, in dem sich die Ziegen aufhielten. Aber irgendwie hatte sich die kleine Herde zerstreut, sodass ich nur noch zwei von ihnen entdecken konnte.


  Vorsichtig schlich ich mich an, bis ich nur noch zwanzig bis dreißig Meter von ihnen entfernt war. Das Gelände war hier ziemlich schwierig, weshalb ich nur langsam vorankam. Dafür boten mir die Felsbrocken gute Deckung, um von den Tieren nicht gesehen zu werden. Noch schienen die Ziegen auch tatsächlich nichts von mir zu bemerken. Friedlich zupften sie Gras und Kräuter aus den Spalten und Zwischenräumen.


  Ohne ein Geräusch zu machen, legte ich mir mehrere Pfeile parat. Mit dem Ersten zielte ich auf die Schulter der kleineren Ziege, die mir am Nächsten war. Ich ließ mir alle Zeit der Welt, um den perfekten Moment abzuwarten. Der bot sich auch, als ein Vogel in einiger Entfernung einen hellen Schrei ausstieß. Erschrocken hob das Zicklein den Kopf.


  Mein Pfeil flog lautlos durch die Luft. Außer dem leisen Zirpen der Sehne hatte ich nicht den geringsten Laut gemacht.


  Zu meiner Enttäuschung verfehlte ich die Ziege, und das auch noch reichlich. Vom Geräusch des gegen den nächsten Felsen schlagenden Pfeiles aufgeschreckt rannten die beiden Tiere davon. Auch zwei weitere Geschosse, welche ich dem Ersten folgen ließ, verfehlten ihr Ziel.
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  Geschlagen sammelte ich die Pfeile wieder ein und wollte schon den Rückweg antreten, als ich nur paar Meter von mir entfernt ein kleines Zicklein entdeckte, welches sich ängstlich in eine schmale Spalte zwischen zwei Felsen presste.


  Im ersten Moment konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Sofort zog ich mein Messer heraus. Doch als mich das Tierchen mit seinen großen Augen anschaute, konnte ich es nicht. Ich konnte ihm nichts zuleide tun. Trotzdem fing ich es ein und nahm es mit mir zurück zu meiner Hütte, wo ich es mit einem Strick festband.


  Da ich ohne Erfolg von der Jagd zurückgekehrt war, gab es wieder Mangos und gegrillten Fisch zum Abendbrot. Joe, dessen Flügel inzwischen recht gut verheilt war, war so zahm geworden, dass er wie ein treuer Hund nicht von meiner Seite wich, solange ich mich in seiner Nähe befand. Und darüber war ich sehr froh, denn langsam begann mich das Alleinsein zu erdrücken. Deshalb redete ich ständig mit dem Papagei, auch wenn der mir nur mit seinem heißeren Gekreische antwortete. Aber er hörte mir wenigstens zu.


  


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte und vor die Tür meiner Behausung trat, taumelte ich erst einmal ein paar Schritte zurück. Der Strick, mit dem ich das Zicklein festgebunden hatte, lag auf dem Boden. Einige Meter davon entfernt fand ich den Kopf und noch paar andere Überreste des Tieres.


  An die Urwaldgeräusche in der Nacht hatte ich mich bereits gewöhnt. Und in meiner Behausung fühlte ich mich auch sicher, weshalb ich die mögliche Gefahr durch wilde Tiere für mich ausgeblendet hatte.


  Aber mit einem Mal war die Angst zurück und lähmte mich. Lange Zeit stand ich da und starrte auf die Reste der Ziege. Ähnlich wie in der ersten Nacht fühlte ich mich ernstlich bedroht.


  Als ich mich wieder gefangen hatte, untersuchte ich das, was von der Ziege übrig geblieben war. Anhand der Bissspuren schloss ich, dass das Raubtier wahrscheinlich doch nicht gar zu groß gewesen sein konnte, was mich wieder etwas beruhigte.


  Etwas Gutes gab es aber auch. Der Räuber hatte nicht mein ganzes Zicklein aufgefressen. Einer der Hinterläufe war gänzlich unversehrt geblieben. Somit konnte ich mich wenigstens auf eine leckere Zickleinkeule zum Mittag freuen.


  Ein Problem, für welches ich bisher noch keine befriedigende Lösung gefunden hatte, war das Feuer. Ein Neues mittels meiner Linse zu entfachen, beherrschte ich inzwischen ganz gut, aber das funktionierte nur, wenn die Sonne hoch genug am Himmel stand und nicht von Wolken verdeckt war.


  Bisher hatte ich das Problem dadurch gelöst, dass ich dafür sorgte, immer etwas Glut in meiner Feuerstelle zu behalten, womit ich das Feuer auch dann neu entfachen konnte, wenn gerade keine Sonne schien. Schwierig war das immer dann, wenn ich für längere Zeit unterwegs war.


  Nicht minder wichtig für mich war die Problematik Licht. Im Inneren meiner Behausung war es aufgrund weggelassener Fenster stets dunkel, erst recht in der Nacht, wenn kein Licht durch den Eingang hereinschien.


  Da mir kein Wachs zur Verfügung stand, um Kerzen zu ziehen, hatte ich mir vorgenommen, Pech zu kochen und damit Kerzen und Fackeln herzustellen. Dafür baute ich mir aus zwei unterschiedlich großen Blechdosen, die ineinander passten, einen Pechtopf. Den inneren Topf, in dessen Boden ich einige Löcher gebohrt hatte, füllte ich mit kleinen Holz- und Rindenstückchen und verschloss alles luftdicht mit einem Deckel. Das Ganze stellte ich in ein frisch entfachtes Feuer und ließ es für einige Stunden darin stehen.


  Währenddessen bereitete ich mir die Zickleinkeule zu. Es war ein Genuss, endlich einmal wieder Fleisch zu essen, auch wenn mir etwas Gemüse oder wenigstens Kartoffeln oder Brot fehlten.


  Meine Ausbeute an Pech war am Ende des Tages nicht riesig. Doch war ich ganz zufrieden mit dem kleinen Klumpen der schwarzen, klebrigen Masse.


  Die darauffolgenden Tage folgten wieder einmal fast immer dem gleichen Ablauf. Ich sammelte Holz und Früchte und suchte nach essbaren Samen und Knollen. Ich hoffte, Kartoffeln, Maniok oder etwas dergleichen zu finden, war aber nicht erfolgreich. Dafür entdeckte ich einen Baum, der ziemlich große Früchte trug, die ich nicht kannte. Ich glaubte mich aber zu erinnern, sie bei unserem ersten Aufenthalt auf einer Insel bei den Einheimischen gesehen zu haben. Das feste Fruchtfleisch erinnerte mich an Kartoffeln.


  [image: ] 


  Roh schmeckte es nicht besonders, weshalb ich versuchte, Stücke davon in Wasser zu kochen. Als ich das erste Mal davon kostete, hatte ich ein mulmiges Gefühl, da ich nicht wusste, ob die Frucht wirklich genießbar war. Aber meine Bedenken erwiesen sich als unbegründet, sodass ich eine gute und willkommene Ergänzung meines Speiseplans gefunden hatte. Ich nahm an, dass es sich um eine Art Brotfrucht handelte, wie sie hier in diesen Breiten nicht unüblich ist.


  Meine Angst vor weiteren Angriffen wilder Tiere trieb mich dazu, mit der Einrichtung eines Schutzes rund um meine Behausung zu beginnen. Dazu baute ich aus geraden Baumstämmen einen recht hohen Zaun, um künftig vor ungebetenen Besuchern sicher zu sein. In Ermangelung passender Werkzeuge kam ich damit aber nur langsam voran. Da ich keine Säge besaß, musste ich die Bäume mit meiner kleinen Axt fällen und bearbeiten, weshalb ich auch nicht viel mehr als zwei bis drei Pfosten pro Tag schaffte.


  Nebenbei stellte ich weiterhin Pech her, woraus ich dann kleine Kerzen zog. Diese rochen zwar etwas streng und strahlten nicht sehr hell, aber endlich in meiner Behausung, und ganz besonders in der Nacht, Licht zu haben, gab mir ein neues Gefühl der Freiheit.


  Mit dem hergestellten Pech hatte ich nun aber auch einen ausgezeichneten Klebstoff, welchen ich nutzte, um mir bessere Pfeile zu bauen. So konnte ich nun drei Federn am Schaft anbringen, ohne das Holz spalten zu müssen. Dabei achtete ich auch darauf, die Flügel etwas schräg zu befestigen, um damit den Pfeil im Flug in Rotation zu versetzen.


  Das Resultat war phänomenal. Mein neuer Pfeil lag ruhig in der Luft und meine Treffsicherheit verbesserte sich schlagartig. Dafür stellte sich heraus, dass ich mir bei der Spitze noch etwas überlegen musste, da die geschnitzten Holzspitzen aufgrund der Weichheit des Holzes schnell zerstört wurden.


  Damit ausgerüstet und nach reichlichem Training ging ich wieder auf die Jagd. Diesmal achtete ich gleich von Beginn an auf den Wind und pirschte mich an eine kleine Gruppe von Tieren an. Zu meiner Überraschung waren das keine Ziegen, sondern kleine Wildschafe mit gedrehten Hörnern. Das zottelige Fell sah aus der Entfernung recht dicht aus, weshalb ich befürchtete, dass meine Holzpfeile womöglich nicht stark genug sein würden.


  Langsam und leise kam ich bis auf gut fünfzehn Meter Abstand heran und zielte auf den Hals eines kleinen Schafes. Der Pfeil glitt lautlos durch die Luft und traf exakt an der Stelle, auf die ich gezielt hatte. Ich war von mir selbst überrascht. Im ersten Moment sah es so aus, dass das Tier trotzdem zur Flucht ansetzen wollte, aber schon nach zwei Sprüngen sackte es tot in sich zusammen.


  Mit einem kurzen Jubelschrei feierte ich meinen Jagderfolg. Dass die restlichen Schafe und auch noch einige Ziegen, die sich ebenfalls in der Nähe aufhielten, dadurch die Flucht ergriffen, war mir ziemlich egal. Für heute würde ich sowieso kein weiteres Tier erlegen wollen.


  Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass das Schaf wirklich tot war, legte ich es mir auf die Schultern und machte mich auf den Rückweg. In Gedanken war ich schon bei leckerem Hammelbraten und einer Beilage aus Brotfrucht.


  Um etwas abzukürzen, lief ich einen anderen Weg. Das Gelände war hier recht flach. Obwohl alles ziemlich stark von Pflanzen überwuchert war, machte es fast den Eindruck, als ob es nicht natürlichen Ursprungs war. Wie versteinert blieb ich stehen, als ich aufeinandergestapelte Steine entdeckte, die wie die Überreste einer Mauer aussahen. War das Zufall? Oder hatte sie tatsächlich jemand aufgeschichtet?


  Mein Herz klopfte plötzlich so aufgeregt, dass ich kaum atmen konnte. Ich wollte mich gerade der scheinbaren Ruine nähern, als der Boden unter mir zu beben begann. Noch nie zuvor in meinem ganzen Leben hatte ich selbst ein Erdbeben miterlebt. Trotzdem war mir sofort klar, was gerade passierte.


  Schon die ersten Stöße waren so heftig, dass ich auf meine Knie fiel. Mir kam es so vor, als würde die Welt um mich herum in sich zusammenfallen.


  


  07 – Neuer Anfang


  


  Laut kreischend flogen Hunderte von Vögeln in den Himmel, als wollten sie so der bebenden Erde entfliehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wirklichkeit wahrscheinlich noch nicht einmal eine Minute gedauert hatte, beruhigte sich der Erdboden wieder. Der tosende Lärm, der die ganze Luft erfüllt hatte, und selbst die ängstlichen und aufgeregten Schreie der Vögel verstummten.


  Benommen erhob ich mich und blickte mich um. Viel Zerstörung konnte ich nicht sehen. Sofort quälte mich jedoch die Frage, ob meine Höhle den Erdstößen ebenfalls widerstanden hatte oder ob nun vielleicht all meine Habe unter Tonnen von Gestein verschüttet war.


  Ich wollte mir gerade wieder das Schaf auf die Schultern legen und zu meiner Unterkunft eilen, als mein Blick auf den Strand fiel. Mit Schrecken beobachtete ich, wie sich das Wasser langsam vom Ufer zurückzog und weite Teile des Meeresbodens sichtbar wurden.


  Spätestens seit der Katastrophe von Weihnachten 2004 weiß jedes Kind, was das bedeutet: Tsunami! Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit mir wohl bleiben würde, aber eines war klar: Ich musste so schnell wie nur möglich in höheres Gelände, denn das flache Land auf dieser Seite der Insel lag höchstens zwei oder drei Meter über dem Meeresspiegel. Und sollte wirklich eine Flutwelle kommen, wovon ich felsenfest überzeugt war, würde hier sicherlich alles überschwemmt werden.


  Rennend erreichte ich den Fuß des Berges. Ein Blick zurück zeigte mir, dass ich mit meiner Vermutung ganz richtig gelegen hatte. Eine Welle mit schäumendem Kamm kam wie ein weißer Strich auf die Insel zugelaufen. Noch war sie nicht sehr hoch. Als sie die kleine Insel erreichte, die nur ein paar Kilometer von mir entfernt war, türmte sich der Wellenberg plötzlich auf und von meiner Position sah es so aus, dass das kleine Eiland gänzlich von den Wassermassen überspült wurde.


  Die Welle kam unaufhaltsam auf mich zu. Sobald sie die Stellen erreichte, wo das Wasser nicht mehr so tief war, türmte sie sich auf. Wie eine Wand näherte sie sich rauschend und tosend dem Strand.


  Auch wenn ich eigentlich schon hoch genug war, kletterte ich weiter, bis der Tsunami über meine Insel hereinbrach. Genau, wie ich es erwartet hatte, wurde ein Großteil des flachen Landes überflutet. Aber ich war in Sicherheit. Nur langsam floss das Wasser zurück. Dabei riss es jedoch alles mit sich, was nicht fest war.


  Mein Zuhause! Wieder schoss mir der Gedanke an meine gerade erst errichtete Unterkunft und all die Sachen, die ich aus der Jacht gerettet hatte, durch den Kopf. Und Joe! Den hatte ich wie immer, wenn ich meine Höhle verließ, in einen geräumigen Käfig gesperrt, den ich aus dünnen Ästen gebaut hatte. Mir ging es dabei weniger darum, ihn gefangen zu halten. Vielmehr wollte ich sicherstellen, dass er nicht während meiner Abwesenheit das Opfer irgendeines hungrigen Raubtieres werden würde, da er nach wie vor nicht richtig fliegen konnte.


  Gerade, als ich mich auf den Weg machen wollte, erschütterte ein Nachbeben die Erde. Auch wenn es nicht ganz so stark war wie das erste Beben, rüttelte die Erde so kräftig, dass ich instinktiv auf den Boden sank. Mehrere Teile eines nur wenige Meter von mir entfernten Felsens lösten sich und verfehlten mich nur um Haaresbreite. Dafür trafen sie das tote Schaf, welches ich bisher mit mir herumgetragen hatte.


  Als das Beben wieder aufgehört hatte, war auch ein Großteil des Wassers, welches das Land überspült hatte, zurück ins Meer geflossen. Trotzdem lief ich nicht zum Strand, da vom Meer her bereits die nächste Riesenwelle auf mich zu kam.


  Der Weg am Fuße des Vulkans forderte einiges an Kletterkünsten von mir ab. Doch ich schaffte es, auf diesem Weg zu meiner Bucht zu gelangen, ohne an den Strand oder in die flachen Gebiete zu gehen, die gerade jetzt von der zweiten Riesenwelle, welche sogar noch etwas höher war als die Erste, überflutet wurden.


  Das Bild, welches sich mir hier bot, war verheerend. Von meiner Höhle war nicht viel übrig geblieben. Der große flache Stein, welcher mein Dach gebildet hatte, lehnte mindestens zehn Meter weiter an einem Felsen. Die Mauern, die ich errichtet hatte, waren eingestürzt und begruben nun all mein Hab und Gut unter sich.


  Es sah so aus, dass ich auf einen Schlag auch das Wenige, was ich noch besaß, verloren hatte. Alles, was ich noch mein eigen nennen konnte, trug ich am Leib. Doch zu Selbstmitleid hatte ich keine Zeit, da ich plötzlich ein lautes Krächzen hörte, das mir sehr vertraut war.


  »JOE! JOE! Wo bist du? Ich rette dich!«, rief ich erschrocken aus, ließ meinen Bogen und die Pfeile auf den Boden fallen und rannte zu den traurigen Resten meiner Behausung. Joe saß oder besser hing auf einem Stein der eingestürzten Mauer. Seine Federn waren nass und zerzaust.


  Sobald ich den Papagei gerettet hatte, lief ich zurück auf höher gelegenes Terrain, da ich Angst davor hatte, dass womöglich weitere Tsunamiwellen über die Insel hereinbrechen könnten.


  Es folgten zwar im Laufe der nächsten Stunden noch mehrere größere Wellen, die aber bei Weitem nicht so hoch waren wie die ersten Zwei. Auch Nachbeben gab es noch einige, doch auch diese hatten an Intensität stark nachgelassen.


  Ich stand vor dem Nichts. Aber eigenartigerweise war ich weder frustriert noch niedergeschlagen. Für mich begann einfach alles von vorn. Nicht mehr, nicht weniger. Aber ich lebte! Und ich war gesund! Trotzdem dachte ich bei mir, dass es nun wenigstens nicht mehr schlimmer kommen könnte. Bedauerlicherweise sollte es nicht gar zu lange dauern, bis ich herausfand, dass ich damit weit daneben lag.


  Wieder musste ich mir ein neues Lager für die Nacht suchen. Meine Behausung, die ich erst seit reichlich einem Monat bewohnte, war völlig zerstört und meine Habseligkeiten waren bestenfalls von den Trümmern begraben oder, und das war der wahrscheinlichere Fall, von den Fluten weggespült worden.


  In Ermangelung geeigneter Alternativen zog ich mich wieder auf meinen Baum zurück, den ich zuvor schon als provisorisches Nachtlager genutzt hatte. Mit einer Mango, die ich mir mit Joe teilte, beendete ich den Tag.


  


  


  Das Meer hatte sich am folgenden Tag wieder beruhigt. Da es nahezu windstill war, schwappten nur relativ kleine Wellen an den Strand. Neu war jedoch, dass in das Riff, welches bisher einen nahezu kompletten Ring um die Insel gebildet hatte, nun einige größere Lücken gerissen worden waren und sich deshalb die Wogen teilweise erst am Strand brachen.


  Die Stelle, wo das Wrack der Jacht gelegen hatte, war nun leer. Ich glaubte schon, dass sie irgendwo im Meer versenkt worden war, bis ich zwischen den Felsen einige Bruchstücke und schließlich die Reste des demolierten Rumpfes fand. Der Tsunami hatte ihn weit ins Landesinnere der Insel verfrachtet.


  Dort lag die Jacht nun kieloben auf dem Trockenen. Der Umstand, dass die Kajüte noch immer einigermaßen erhalten war, kam mir ganz gelegen. So konnte ich zumindest vorübergehend hier drin Unterschlupf suchen, bis ich mir eine neue Behausung errichtet haben würde.


  Im Gegensatz zum Meer kam die Erde nicht so recht zur Ruhe. Immer wieder erschütterten kleinere Erdbeben den Boden. Ob es sich um weitere Nachbeben handelte oder gar der Vulkan zum Leben erwachte, konnte ich nicht einschätzen. Insgeheim hoffte ich sogar darauf. Nicht, dass ich Verlangen nach einer weiteren Naturkatastrophe hatte! Vielmehr versprach ich mir davon, dass womöglich irgendwelche Wissenschaftler angelockt würden und ich so von hier entkommen könnte.


  Wie ich einige Zeit später feststellen sollte, hatte das Erdbeben in der Tat dazu geführt, dass Teile des Kraters abgebrochen waren. Der kleine See, der sich in der Caldera gesammelt hatte, war dadurch weitgehend leergelaufen.


  Die täglichen Erdbeben waren jedoch nicht ansatzweise so heftig wie das erste Beben. Trotzdem hinterließen sie bei mir ein mulmiges Gefühl. Ich war zwar kein Geologe, doch auch als Physiker hatte ich meine Vermutungen, was sich im Moment im Inneren des Berges abspielte.


  Etwas Angst, von einem plötzlichen Ausbruch des Vulkans überrascht zu werden, hatte ich schon. Doch blieb mir sowieso keine Wahl. Im Moment hatte ich nicht die Spur einer Chance, die Insel aus eigener Kraft zu verlassen. Egal, wie sich die Umstände auch entwickeln würden, ich musste zusehen, dass ich mein Leben hier so lange fristen konnte, bis Rettung kommen würde.


  Vorerst musste ich aber noch einmal von ganz vorn beginnen. Deswegen richtete ich mir das Wrack so zurecht, dass ich es als provisorische Unterkunft nutzen konnte.


  Schmerzlich war für mich, dass alles, was ich aus der Jacht gerettet und in meiner Behausung verstaut hatte, durch den Tsunami verloren gegangen war. Da ich den Verlust jedoch nicht einfach so hinnehmen wollte, begann ich, die Trümmer zu durchsuchen. Zu meiner Überraschung stellte ich dabei fest, dass noch viele meiner Habseligkeiten unter den Steinen vorhanden waren.


  Ich konnte mein Glück kaum fassen! Ohne zu zögern, begann ich damit, zuerst die Steine wegzuräumen und dann meine Besitztümer in Sicherheit bringen. Viele Dinge waren noch in einem recht passablen Zustand. Einiges, und dazu zählte zu meinem Bedauern auch die Angelausrüstung, war jedoch so stark zerstört, dass es kaum oder gar nicht mehr brauchbar war. Besonders froh war ich, dass ich einen Großteil meiner Werkzeuge wiederfand.


  Es dauerte fast zwei Tage, bis ich endlich sämtliche Trümmer weggeräumt hatte und dadurch in der Lage war, alles zu bergen, was noch irgendwie brauchbar war.


  Auch die elektrischen Geräte wie das Funkgerät und das Navigationsgerät konnte ich aus den Trümmern bergen. Vorsichtig reinigte ich sie mit Süßwasser von Schmutz und Salzrückständen und trocknete sie sorgfältig. Ob sie tatsächlich noch funktionsfähig waren oder nicht, konnte ich nicht testen, da ich keine Stromquelle besaß. Aber als Physiker hatte ich natürlich schon mehrere Ideen im Kopf, wie ich das vielleicht ändern könnte. Nur waren zuvor noch wichtigere Dinge zu erledigen.


  Das Dringendste überhaupt, was ich brauchte, war eine neue Unterkunft. Der Rumpf der Jacht war zwar als Übergangslösung ganz okay, aber dauerhaft wollte ich hier drin nicht hausen, zumal alles auf dem Kopf stand. Auch der Abstand zum Meer reichte mir nicht aus. Und da die Erde sich noch immer nicht wieder beruhigt hatte, befürchtete ich, dass es weitere Erdbeben und damit verbunden auch Tsunamis geben könnte. Deshalb brauchte ich eine bessere Lage.


  Die Reste des Wracks waren jedoch viel zu schwer, als das ich sie hätte an einen geeigneteren Ort bringen können. Eine neue Felsenhöhle in der Art meiner bisherigen Behausung wollte ich auch auf keinen Fall haben.


  Im Moment schien mir ein Baumhaus das Richtige zu sein, obwohl mir die Erinnerung an das Gewitter gleich am Anfang meiner Zeit auf dieser Insel mehrmals durch den Kopf ging. So konnte ich mir aber mit wenig Anstrengung eine Unterkunft schaffen, wo ich sicher war vor wilden Tieren, ohne zuvor einen aufwendigen Zaun zu errichten.


  Da mir der Baum, den ich schon einige Male zum Übernachten genutzt hatte, zu frei stand und außerdem zu weit von einer Wasserstelle entfernt war, suchte ich nach anderen geeigneten Orten. Fündig wurde ich ganz in der Nähe der Schlucht, auf deren Grund der Bach floss, dessen Wasser ich zum Trinken nutzte.


  Mehrere recht hohe Bäume mit großen Blättern und dicken Ästen standen dort dicht beieinander. Der Untergrund bestand aus Gras und etwas Gestrüpp. Da der Urwald hier relativ dicht war, fand ich auch genug Baumaterial.


  Ich begann mein Projekt damit, mir jede Menge Stricke aus faserigen Pflanzen herzustellen, da ich die mir verbliebenen Nylonseile der Jacht möglichst nur an solchen Stellen verbauen wollte, wo es nicht anders ging. Bei der Erkundung der näheren Umgebung der Bäume entdeckte ich außerdem Schlingpflanzen, die sehr biegsam und trotzdem äußerst belastbar waren.


  Nachdem ich mühsam mehrere kleinere Bäume gefällt hatte, startete ich damit, in einiger Höhe eine Plattform zu errichten. Dazu klemmte ich die Stämme in vorhandene Astgabeln und band sie aneinander. Darauf befestigte ich weitere Stämme und Äste, bis ich ein ausreichend großes Plateau geschaffen hatte, welches mir als Grundlage für mein Haus dienen sollte.


  Ich brauchte einige Tage dafür. Zwischenzeitlich musste ich die Arbeiten mehrmals unterbrechen, weil ein Sturm mit heftigen Orkanböen und Regen über meiner Insel tobte. Anfänglich ließ ich mich von dem Wind nicht stören, schließlich hatte ich den Baum so ausgewählt, dass mein neues Haus von allen Seiten etwas geschützt war. Die Bäume schwankten zwar etwas hin und her, aber das war nicht weiter tragisch.


  Als dann aber der Regen einsetzte, wurden die Stämme nass und glitschig. Um ein Haar wäre ich abgerutscht und von der Plattform heruntergefallen. Im letzten Moment bekam ich aber noch ein Seil zu greifen, was mich vor Schlimmerem bewahrte. Unverletzt erreichte ich den Boden.


  Ich nutzte die so freigewordene Zeit dafür, mir einen Speer und weitere Pfeile zu bauen. Im Gegensatz zu den Ersten fertigte ich mir nun auch Spitzen aus Metall, welches ich vom Wrack der Jacht abbaute. Mit dem Speer gelang es mir nach etwas Übung ganz gut, Krabben und Fische im nahen Uferbereich zu fangen.


  Nachdem sich das Unwetter ausgetobt hatte, stellte ich mein Baumhaus fertig. Im Gegensatz zu den Höhlen, in denen ich bisher gehaust hatte, war es darin angenehm hell und luftig. Auch der Ausblick war bombastisch. Nach vorn hatte ich freie Sicht auf das blaue Meer. Hinter mir türmte sich in einiger Entfernung der Vulkankegel mit seinen auf dieser Seite recht steilen Hängen auf.


  Das Dach und die Seiten hatte ich mit Zweigen und mehreren Schichten großer Blätter und Palmwedel abgedeckt. Alles in allem sah es ein wenig so aus wie die Hütten der Eingeborenen, die wir auf der ersten Insel besucht hatten. Trotz meiner Unerfahrenheit konnte sich das Ergebnis sehen lassen.


  Vom Komfort her war ich äußerst zufrieden. Aus einer Bahn Segeltuch hatte ich mir eine Hängematte gebaut, in der es sich ganz bequem schlafen lies. Als besonderes Highlight baute ich mir sogar eine kleine Feuerstelle aus Steinen und Lehm ein, um mir hier oben mein Essen zubereiten zu können, ohne immer erst vom Baum herunterklettern zu müssen.


  Mein Haar war in den zweieinhalb Monaten, die ich bereits hier gefangen war, so stark gewachsen, dass ich mir damit fast schon Zöpfe binden konnte. Mit der Schere aus dem Sanikasten stutzte ich mir hin und wieder den Bart, um nicht gar zu sehr wie ein Wilder auszusehen, auch, wenn ich hier nur allein war.


  Trotz der vielen Arbeit versäumte ich es nicht, meine Fähigkeiten zu trainieren, mit Pfeil und Bogen umzugehen. Neben den Ziegen, welche an den steinigen Hängen des Vulkankegels lebten, und den Wildschafen, die eher das flache Land bevorzugten, gab es hier noch jede Menge große und kleine Vögel.


  Zusammen mit den Früchten und den Fischen aus dem Meer war mein Tisch stets reichlich gedeckt. Ich hatte sogar für die wilden Bananen eine Zubereitungsform gefunden, die sie verträglich machten. Über dem Feuer gegrillt, schmeckten sie köstlich und verloren auch ihre durchschlagende Wirkung.


  


  


  Eines Morgens wurde ich von Lauten geweckt, die wie eine Mischung aus Grunzen und Bellen klang. Zuerst dachte ich tatsächlich an Hunde, doch schnell stellte sich heraus, dass es mehrere Robben waren, die sich nicht weit von mir in einer der kleinen Buchten genüsslich im Sand herumwälzten.


  Sofort griff ich mir meinen Bogen, kletterte von meinem Baumhaus herunter und lief zu der Bucht, in welcher ich die Robben gesehen hatte. Drei der bestimmt zwei Meter großen Tiere lagen am Strand, während sich auch im Wasser noch ein paar weitere zu tummeln schienen.


  Mir war klar, dass ich keine Chance haben würde, eines der Tiere im Wasser zu erlegen. Dazu waren es viel zu elegante Schwimmer. Doch an Land waren sie nicht annähernd so schnell.


  Ich schlich mich vorsichtig soweit wie nur möglich an die Robben heran, ohne dass sie mich bemerkten. Die Entfernung zu ihnen war noch immer zu groß, um einen sicheren Pfeil auf sie abzuschießen, zumal sie so dalagen, dass ich ihre Köpfe nicht sehen konnte.


  Dummerweise lagerten sie auch nur ein paar Meter vom Ufer entfernt. Selbst wenn ich schnell rennen würde, wären sie längst im Wasser, bevor ich dicht genug an sie herangekommen wäre.


  Geräuschlos nahm ich einen meiner besten Pfeile, spannte die Sehne meines Bogens - und wartete. Die Robben bewegten sich nicht. Sie schliefen offenbar. Mein Finger zitterte bereits leicht. Doch ich hielt die Spannung aufrecht. Endlose Sekunden und Minuten rannen dahin.


  Ich wollte schon aufgeben und lockerlassen, als plötzlich eines der Tiere seinen Kopf hob. Lautlos flog der Pfeil durch die Luft - und verfehlte sein Ziel um wenige Zentimeter. Er traf die daneben liegende Robbe in den Rücken.


  Es passierte genau das, was ich eigentlich hatte vermeiden wollen. Natürlich wurde sie dadurch nicht getötet. Ein lauter Schrei versetzte die anderen Beiden in Panik, weshalb sie sofort die kurze Strecke bis zum rettenden Meer hinter sich brachten. Die Getroffene versuchte das ebenfalls, kam jedoch nicht halb so schnell voran, sodass ich sie in dem Moment erreichte, als sie sich ebenfalls in das Wasser stürzen wollte. Ein zweiter Pfeil, den ich aus unmittelbarer Nähe genau auf ihren Kopf abschoss, beendete ihre Flucht.
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  Völlig außer Atem setzte ich mich neben den regungslos daliegenden Körper. Wieder einmal wunderte ich mich über mich selbst. Noch vor wenigen Monaten hätte ich nicht einmal zusehen wollen oder können, wenn jemand einen Hasen schlachtete. Und nun war ich selbst ein Jäger, der Tiere tötete, um zu überleben.


  Da die Robbe zu schwer für mich war, zerlegte ich sie gleich am Strand. Mein besonderes Interesse galt der dicken Fettschicht, dem Blubber. Aus alten Filmen hatte ich in Erinnerung, dass man früher daraus Öl hergestellt hatte. Und genau das hatte auch ich vor.


  Während ich mehrere Stücke in einem Topf über dem Feuer erhitzte, grillte ich mir auch ein Stück des Fleisches. Ich hatte so viel davon, dass ich gar nicht wusste, wie ich es vertun sollte. Deshalb schnitt ich es in dünne Streifen und ließ es in der Sonne trocknen.


  Der Ertrag meiner Ölproduktion war beachtlich. Insgesamt drei Kanister davon konnte ich gewinnen. Auch wenn es nicht angenehm roch, war es mir damit möglich, eine Öllampe zu betreiben, welche ich aus einer alten Blechdose gebaut hatte. Mit einem Docht aus einem Stück Seil erhielt ich eine Lampe, die viel heller leuchtete als die mühsam hergestellten und stinkenden Pechkerzen.


  Vor allem hatte ich nun aber einen Vorrat, mit dem ich mühelos eine längere Zeit auskommen konnte. Es wurde sogar noch mehr, als ich tags darauf eine noch größere tote Robbe nicht weit entfernt von dem Strand fand. Auch wenn das Fleisch nicht mehr zu gebrauchen war, konnte ich aus deren Fettschicht noch einmal so viel Öl gewinnen, dass meine Behältnisse langsam knapp wurden.


  


  


  In den darauffolgenden zwei Wochen erweiterte ich mein Baumhaus noch etwas. Außerdem errichtete ich am Fuße der Bäume einen Unterstand für die Dinge, die ich weder im Inneren des Schiffswracks zurücklassen noch in mein Baumhaus bringen wollte oder konnte.


  Inzwischen schien das Wetter langsam umzuschlagen. Obwohl die Temperaturen noch immer ganz angenehm waren, wurde es stürmischer. Da ich keine Ahnung hatte, wie sich das Wetter über das Jahr verteilt entwickeln würde, wusste ich auch nicht, wie ich mich am Besten darauf einstellen könnte. Also musste ich es eben so nehmen, wie es kommen würde.


  Unterdessen hatte ich mehrere Ausflüge unternommen, um die Insel besser kennenzulernen. Mein oberstes Interesse galt der Stelle, wo ich kurz vor dem Tsunami die vermeintlichen Spuren von Menschen entdeckt hatte. Die Flutwellen hatten aber genau dieses Gebiet mehrmals komplett überflutet und verwüstet, sodass ich nichts davon wiederfinden konnte.


  Bei meinen täglichen Wanderungen über die Insel machte ich zwei weitere Entdeckungen. Eine davon freute mich besonders. Gar nicht so weit von meiner Behausung fand ich mehrere Bäume mit kleinen gelben Früchten, bei denen es sich um eine Art Zitronen handelte.


  Die Andere war eher besorgniserregend. Die Aktivität des Vulkans schien seit dem Erdbeben zugenommen zu haben. Darauf deuteten zumindest die vermehrt auftretenden Rauch- und Dampfwolken hin, die in der Nähe des Kraters aus kleinen Spalten austraten. Doch das war noch längst nicht alles. Bei dem Erdbeben vor einigen Wochen waren auf der mir abgewandten Seite große Teile des Hangs abgerutscht. Der Kratersee, den ich bei meiner ersten Tour gesehen hatte, war dadurch fast vollständig ausgelaufen, da nun eine Seite des Randes fehlte.


  Das wenige verbliebene Wasser blubberte, als würde es kochen. Seine grünlich-gelbe Farbe hatte sich in ein schmutziges Braun verwandelt. Ob das daran lag, dass das Wasser nun mit Sedimenten vermischt war oder ob die Färbung durch aufsteigende Gase oder Flüssigkeiten hervorgerufen wurde, vermochte ich nicht einzuschätzen. Auf jeden Fall stank die Brühe widerlich, weshalb ich vermutete, dass es sich um Schwefelverbindungen handeln könnte.


  Gerade, als ich im Begriff war, wieder vom Berg herabzusteigen, hörte ich ein weit entferntes Geräusch, welches ganz klar nicht natürlichen Ursprungs war. Ohne Zweifel handelte es sich um das Dröhnen der Motoren einer ein- oder zweimotorigen Propellermaschine.


  Schnell suchte ich mir eine Position, von der aus ich weite Teile des Himmels überblicken konnte. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte sie nicht entdecken. Wahrscheinlich war das Flugzeug in den tief hängenden Wolken verborgen. Schon wurde das Geräusch wieder leiser.


  Dann sah ich es! Soweit ich es erkennen konnte, war es eine zwei-motorische Maschine, die relativ flach über das Meer flog, als ob sie nach etwas suchten. Sie waren aber so weit entfernt, dass es völlig ausgeschlossen war, dass sie mich bemerkten, egal was ich auch unternehmen würde.


  Mein erster Gedanke war natürlich, dass sie nach mir suchten. Doch wieso sollten sie das? Es waren inzwischen mehrere Monate seit unserer Abreise von Hawaii vergangen. Und ich war sicherlich zig Meilen von unserer geplanten Route abgekommen. Und selbst wenn damals tatsächlich eine Suche gestartet worden war, würde sie inzwischen längst wegen Sinnlosigkeit eingestellt sein. Nein, wegen mir waren die ganz sicher nicht hier.


  Das Flugzeug war inzwischen wieder in den Wolken verschwunden. Nur noch ganz entfernt war das Dröhnen der Motoren zu hören. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass sie womöglich erneut in Sichtweite der Insel vorbeifliegen würden.


  Doch ganz egal, was auch der Grund für den Flug war, ich musste unbedingt etwas bauen, womit ich auf mich aufmerksam machen könnte. Zuerst dachte ich an ein großes Feuer. Doch war ich mir nicht sicher, ob das tatsächlich ausreichen würde, um ein Flugzeug aus einiger Entfernung tatsächlich dazu zu bewegen, nah genug heranzukommen. Trotzdem wollte ich sofort damit beginnen, da mir nichts Besseres einfiel und ich nicht wusste, wann sich die nächste Gelegenheit bieten würde.


  Die Auswahl der Stelle war jedoch auch nicht trivial. Einerseits wollte ich es in der Nähe meines Baumhauses haben, um möglichst schnell reagieren zu können, falls wieder ein Flugzeug oder Schiff auftauchen würde. Andererseits bestand so natürlich die Gefahr, dass ich das Feuer auf der falschen Seite der Insel errichtete und es dann im entscheidenden Moment von dem Berg verdeckt würde.


  Doch auch die Idee, es ganz oben auf dem Berg zu entzünden, war kaum umsetzbar. Dort oben gab es fast kein Holz und im Ernstfall würde es viel zu lange dauern, da hinaufzuklettern. Schließlich entschied ich mich, doch in der Nähe meines Baumhauses zu beginnen und dann mehrere Signalfeuer an verschiedenen Plätzen auf der Insel verteilt zu errichten.


  Ich hatte gerade den ersten Holzstapel aufgeschichtet, als es begann, wie aus Eimern zu schütten. Das Holz und das dürre Gestrüpp waren im Nu völlig durchnässt, genauso wie meine Kleidung. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich in mein Haus zurückzuziehen und abzuwarten, dass der Regen wieder aufhörte.


  Genauso plötzlich, wie er begonnen hatte, hörte er nach einer Stunde auch wieder auf. Zurück blieb jedoch ein recht kräftiger Wind. Mein Baumhaus schwankte sanft hin und her, doch daran hatte ich mich schon gewöhnt.


  Jeder Tag startete jetzt mit einem solchen Regenguss und meist folgte am Nachmittag ein Zweiter. Scheinbar hatte die Regenzeit begonnen.


  


  


  Tag für Tag lauschte ich nach jedem Geräusch, das aus der Ferne kam. Ich hoffte vergebens, dass erneut ein Flugzeug in der Nähe meiner Insel auftauchen würde. Drei Signalfeuer hatte ich bereits errichtet und so gut es ging mit einer Plane aus Segeltuch abgedeckt, damit die täglichen Regenschauer das Holz nicht immer wieder durchnässten. Neben jeden der Holzstapel deponierte ich auch ein Gefäß mit Robbenöl, um im Falle des Falles rasch ein Feuer entzünden zu können.


  Ein Viertes wollte ich auf der mir abgewandten Seite der Insel errichten. Voll bepackt mit einer weiteren Plane aus Segeltuch, einer Flasche Öl, meiner Axt und meinem Bogen, ohne den ich niemals mein Baumhaus verließ, machte ich mich auf den Weg.


  Nach einiger Zeit erreichte ich die Stelle, die ich mir ausgesucht hatte. Da es hier direkt am Strand kein geeignetes Holz gab, musste ich es aus dem Wald holen, weshalb ich einen halben Tag für die Arbeit brauchte. Die Sonne stand noch recht hoch am Himmel, als ich endlich fertig war.


  Ich wollte mich gerade auf den Heimweg machen, als ich meinen Blick noch einmal über den Horizont schweifen ließ. Mein Atem stockte, als ich fast in Linie zu der kleinen Nachbarinsel einen hellen Punkt auf dem Meer entdeckte. Er war zu klein, um ein Boot zu sein. Aber es schien mehr zu sein als ein Stück Treibgut. Da der Wind und die Wellen günstig waren, kam er langsam auf mich zu.


  


  08 – Clarissa Dawson


  


  Es hatte nur eine knappe halbe Stunde gedauert, bis das Objekt so dicht herangekommen war, dass ich erkannte, was es war. Es war eine aufblasbare Rettungsinsel, wie sie heute auf größeren Schiffen üblich sind, wobei es sich hier um eine kleine Ausführung zu handeln schien. Von der Größe her mochten darin vielleicht vier oder fünf Personen Platz finden können.


  Teile der äußeren Hülle waren löchrig und in sich zusammengefallen. Ob sich tatsächlich Personen darin befanden, konnte ich nicht erkennen. Sofort schoss mir der spontane Gedanke durch den Kopf, ins Wasser zu springen und hinzuschwimmen, obwohl ich keinen wirklich guten Schwimmer abgab. Doch war der Wellengang so hoch, dass ich es nicht riskieren wollte, zumal auf dieser Seite der Insel das Riff noch weitgehend vorhanden war und bei den Verhältnissen eine für mich kaum überwindbare Barriere darstellte.


  Ungefähr eine Stunde später hatten Wind und Wellen die Rettungsinsel bis fast an das Riff herangetragen. Noch immer waren keine Spuren von Leben darauf zu erkennen. Doch möglicherweise schliefen die Insassen ja auch.


  »HEY! HALLO! IST DA WER? ... HALLO! ... HAALLOOO!«
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  Meine Rufe verhallten unbeantwortet. Kurz vor dem Riff änderte die Rettungsinsel plötzlich ihre Richtung. Vermutlich war sie von einer Strömung erfasst worden. In der ganzen Zeit, die ich schon hier auf der Insel verbrachte, war ich noch nie so weit hinausgeschwommen. Und wie es aussah, war das auch sehr vernünftig gewesen.


  Auch von hier aus konnte ich noch immer nicht erkennen, ob sich im Inneren Menschen befanden. Selbst wenn, dann mussten sie ganz sicher ohne Besinnung, verletzt oder auch nur zu schwach sein, weshalb sie nicht auf meine Rufe antworten konnten.


  Ich lief am Ufer mit, da ich verfolgen wollte, wohin das Gefährt von der Strömung getragen wurde. Immer wieder, aber doch erfolglos, versuchte ich, mich durch laute Rufe bemerkbar zu machen.


  An einer Stelle, wo das Riff durch den Tsunami auf einer Länge von gut einhundert Metern zerstört worden war, trieb die Rettungsinsel näher ans Ufer heran. Meine Hoffnung, dass sie nun direkt an den Strand gespült würde, wurde schon kurz darauf enttäuscht, als sie direkt auf eine scharfkantige Klippe zusteuerte und sich daran verhakte. Ein zischendes Geräusch verhieß nichts Gutes. Zum Glück blieb aber der mit Luft gefüllte Boden dabei weitgehend intakt, doch wie lang sich die stark beschädigte Plattform noch über Wasser halten würde, war unklar, zumal sie immer wieder von den recht hohen Wellen gegen die Kanten der Klippe geworfen wurde.


  Ich musste etwas unternehmen, das war ganz klar. Doch einfach ins Wasser springen und zu der gestrandeten Rettungsinsel schwimmen, wollte ich bei dem Wellengang auch jetzt nicht, obwohl sie viel dichter am Ufer war als vorhin.


  Im Laufschritt eilte ich zu meinem Baumhaus zurück. Unter den Sachen, die ich aus der Jacht gerettet hatte, befand sich eine Schwimmweste. Mit dieser und einem Nylonseil rannte ich zurück. Nachdem ich ein Ende des Seiles am Stamm einer Palme befestigt, mir das Andere umgebunden und die Weste angelegt hatte, sprang ich ins Wasser und schwamm zu der Rettungsinsel. Diese hing noch immer an der Klippe fest.


  Aufgrund des Wellengangs kam ich nur langsam vorwärts. Außerdem spürte ich die Strömung, gegen die ich mit ganzer Kraft ankämpfen musste, um nicht abgetrieben zu werden. Schon bald musste ich einsehen, dass ich es nicht schaffen würde. Die Strömung war einfach zu stark. Erschöpft ließ ich mich treiben, bis sich das Seil straffte und ich ohne größere Anstrengungen wieder den Strand erreichte.


  Für meinen zweiten Versuch lief ich am Ufer so weit in entgegengesetzter Richtung, wie mir das Seil Spielraum gab, bevor ich wieder ins Wasser stieg. Diesmal kam ich zwar schon viel näher heran, verfehlte die Klippe jedoch um einige Meter, bevor ich mich erneut der starken Strömung geschlagen geben musste.


  Der Gedanke aufzugeben, blitzte zwar hin und wieder kurz in meinem Kopf auf, doch das kam überhaupt nicht infrage. Beim dritten Anlauf schwamm ich erst einmal mit ganzer Kraft nach draußen, bis mich die Strömung erfasste. Doch dieses Mal schaffte ich es, weit genug hinauszukommen.


  Als ich die Klippe endlich erreichte, waren meine Kräfte am Ende. Trotzdem zögerte ich keinen Moment. Ich wollte, nein, ich musste unbedingt wissen, wer oder was in der Rettungskapsel war.


  Nachdem ich kurz durchgeatmet hatte, kletterte ich auf den Felsen. Vorsichtig arbeitete ich mich zu der Rettungsinsel vor, wobei ich aufpassen musste, um nicht von den Wellen wieder heruntergerissen zu werden.


  Irgendwie schaffte ich es doch. Vorsichtig stieg ich auf den Gummirand und warf einen Blick ins Innere.


  Beinahe hätte ich einen Schritt zurück gemacht und wäre ins Wasser gestürzt. Doch eine große Welle von hinten, die ich nicht bemerkt hatte, hob die Rettungsinsel soweit an, dass ich mein Gleichgewicht in genau die andere Richtung verlor und der Länge nach auf der Abdeckplane landete.


  Langsam und mit zitternden Händen kroch ich wieder zum Eingang. Im Inneren lag eine Frau. Sie mochte zwischen fünfundvierzig bis fünfzig Jahre alt sein. Oder richtiger: gewesen sein. Denn sie war zweifelsohne tot. Ein süßlicher Gestank zeugte davon, dass sie schon vor einiger Zeit, wahrscheinlich mehreren Tagen, verstorben war.


  Doch das war es nicht, was mich so sehr schockiert hatte. Die Ursache ihres Todes war ganz offensichtlich nicht das Wasser gewesen, welches im Inneren vielleicht fünfzehn Zentimeter hoch stand. Ganz sicher war sie auch nicht verhungert oder verdurstet. Vielmehr hatte sie mehrere Wunden in der Brust und eine am Kopf, die wie Schussverletzungen aussahen.


  Die durchlöcherte Plane stärkte meine Befürchtung. Ein unkontrollierbarer Würgereiz nahm mir die Luft und so sehr ich mich auch dagegen wehrte, musste ich mich übergeben.


  Benommen setzte ich mich auf die Klippe. Obwohl ich immer wieder von den sich brechenden Wellen überspült und auch mehrere Male unsanft gegen die spitzen Felsen gepresst wurde, blieb ich nahezu unbewegt sitzen. Schockstarre hatte mich ergriffen und es war mir nicht möglich, mich daraus zu befreien.


  Wer war diese Frau? Wie kam sie hierher? Was war passiert?


  Natürlich versuchte ich mir einzureden, dass das alles auch natürliche Ursachen haben könnte und sie nur ein bedauerliches Opfer irgendeines Unglücks war. Doch eine innere Stimme schien mir zuzurufen, ja, zuzuschreien: Mord! Diese Frau wurde kaltblütig ermordet! Abgeschlachtet! Und du bist wahrscheinlich der Nächste!


  Früher hatte ich schon von brutalen Banden, modernen Piraten, gehört und gelesen, die mit Schnellbooten und schweren Waffen selbst große Containerschiffe kaperten und ausraubten. Vielleicht war die Frau ja auf so einem Schiff gewesen und hatte versucht zu fliehen?


  Ängstlich suchte ich den Horizont nach Schiffen und Booten ab, die bereits Kurs auf meine Insel genommen hatten. Doch es war nur Wasser und ein paar schäumende Wellenberge zu sehen.


  Ein leises Pfeifen und Winseln riss mich aus meiner geistigen Blockade. Es kam aus dem Inneren der Rettungsinsel. Unmöglich konnte es sein, dass die Frau diese Geräusche gemacht hatte. Doch jemand anderes hatte ich nicht gesehen.


  Wenngleich ich es nicht wirklich wollte und mich eigentlich auch nicht stark genug dafür fühlte, kletterte zurück zum Eingang der Rettungsinsel und warf einen Blick ins Innere. Mir wurde wieder ganz übel, doch diesmal konnte ich mich beherrschen.


  Neben dem Leichnam der Frau lagen zwei Taschen. Ansonsten war die Rettungsinsel leer. Obschon mir beim Anblick der Toten erneut der Würgereiz die Kehle zuschnürte, lehnte ich mich nach vorn, um eine der Taschen zu mir zu ziehen. Sobald ich sie bewegte, ertönte das Wimmern erneut. Es kam direkt aus dem Inneren.


  Vorsichtig öffnete ich den Reißverschluss. Ein unangenehmer Gestank nach Urin war das Erste, was mir entgegenwehte. Dann zeigte sich der Kopf eines kleinen, kaum fünfundzwanzig Zentimeter großen Hundes. Sein schwarz-weißes Fell war mit Schmutz und Kotresten verschmiert.
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  Der Kleine war ziemlich schwach, weshalb er allein nicht aus der Tasche klettern konnte. Seine Kraft reichte kaum dafür aus zu bellen. Wer weiß, wie lange er in der Tasche eingesperrt gewesen war.


  »Hey, wo kommst du denn her?«


  Behutsam hob ich ihn hoch und drückte ihn sanft an mich. Sein kleiner Körper zitterte. Doch er ließ sich meine Berührung gefallen. Dann setzte ich ihn zurück in die Tasche, auch wenn er sich mit aller Macht dagegen wehrte. Den Reißverschluss schloss ich aber nur so weit, dass er nicht wieder herausklettern konnte.


  Durch die Beschädigungen der äußeren Hülle war es fraglich, wie lange das Gefährt überhaupt noch über Wasser bleiben würde. Im Moment befand sich noch ausreichend Luft im Boden, doch eine der Luftkammern schien bereits stark beschädigt zu sein. Obwohl ich völlig durcheinander war und kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, musste ich etwas tun. Und zwar schnell!


  Ohne viel nachzudenken, band ich das Seil, welches ich noch immer um meinen Bauch trug, an der Rettungsinsel fest. Sie von der Klippe loszubekommen, war nicht schwierig, obwohl die Wellen sie immer wieder gegen die scharfkantigen Felsen drückten. Sobald ich sie aber weit genug von der Klippe weggestoßen hatte, wurde sie wieder von der Strömung erfasst und mitgerissen.


  Während ich mich daran festhielt, trieb das Gefährt eine Zeit lang fast parallel zur Uferlinie, bis das Seil sich plötzlich straffte. Zum Glück hielt meine Befestigung. Da die Strömung die Rettungsinsel nun nicht weiter mit sich forttragen konnte, bewegte sie sich langsam auf den Strand zu. Genau das war auch mein Plan gewesen. Ich brauchte nur etwas abzuwarten. Den Rest erledigte das Meer für mich.


  Als ich dicht genug am Ufer war, schwamm ich das letzte Stück bis zum Strand und lief zu der Stelle zurück, wo ich das Seil festgebunden hatte. Nach einer weiteren Stunde hatte ich es dann endlich geschafft, die Rettungsinsel an Land zu ziehen.


  Bevor ich mich erschöpft in den Sand fallen ließ, holte ich das Hündchen wieder aus dem Inneren heraus. Mit frischem Wasser aus meiner Trinkflasche und einigen Stückchen getrocknetem Fleisch weckte ich die Lebensgeister der kleinen Fellnase. Während ich so im Sand saß und dem kleinen Wollknäuel zusah, überlegte ich angestrengt, was ich als Nächstes tun sollte.


  Einerseits wollte ich herausfinden, wer diese Frau war und woher sie kam. Vielleicht konnte ich so auch Hinweise darauf finden, was passiert war. Ihr ein angemessenes Begräbnis zu bescheren war natürlich Ehrensache, obwohl ich noch nicht wusste, wie ich das hinbekommen würde.


  Andererseits war ich mir unsicher, ob die von mir errichteten Signalfeuer eine gute Idee waren, wenn sich in der Nähe womöglich gewalttätige Piraten, Terroristen oder Ähnliches befanden. Ich befürchtete, dass sie meine Existenz verraten könnten, falls eines Tages jemand auf meine Insel kommen würde, dessen Besuch ich eher nicht haben wollte. Doch das musste erst einmal warten.


  Nachdem ich mir eine kurze Verschnaufpause gegönnt hatte, begab ich mich wieder zu der Rettungsinsel. Schon von außen wehte mir wieder der süßlich-bittere Geruch der Verwesung entgegen. Aber ich machte weiter. Mit angehaltenem Atem zog ich die Frau nach draußen und legte sie in den Schatten einiger Palmen.


  Es kostete mich reichlich Überwindung, die Sachen der Toten zu durchsuchen. Doch ich tat es. Um ihren Hals trug sie ein Band, an dem eine Karte oder eine Art Ausweis mit ihrem Foto hing.


  »Professor Clarissa S. Dawson ... University of Hawaii at Hilo ... Geological Department«, las ich mir die Aufschrift laut vor. Also doch! Das Erdbeben und die möglicherweise verstärkte Aktivität des Vulkans, auf dessen Spitze ich quasi saß, hatte Wissenschaftler angelockt. Ganz, wie ich es erhofft hatte!


  Ich musste mich regelrecht zwingen, die Sachen der Frau nach weiteren Informationen und Hinweisen zu durchsuchen. Aber ich wollte alles wissen, bevor ich sie begraben würde.


  In ihren Hosentaschen fand ich nichts Bemerkenswertes. Über ihrer hellen Bluse trug sie eine Funktionsweste mit vielen Taschen. Vorsichtig begann ich, die äußeren Taschen zu untersuchen. Darin fand ich ein Schweizer Taschenmesser, einen Leatherman, eine kleine LED-Taschenlampe und noch ein paar andere Kleinteile.


  Vorsichtig und mit Unbehagen öffnete ich den Reißverschluss der Weste. Drei große dunkelrote Flecken auf der Bluse markierten die Löcher, wo die Frau von den Geschossen getroffen worden war. Das Blut war inzwischen zumindest teilweise angetrocknet. Ich versuchte, die Tote nicht zu berühren, während ich den Inhalt der Innentaschen der Weste untersuchte.


  Als Erstes fand ich ein Smartphone. Es schien intakt zu sein. Der Bildschirm leuchtete kurz auf, als ich versuchte, es anzuschalten, allerdings war der Akku völlig entladen, weshalb es genauso schnell wieder ausging. Zumindest hatte das Meerwasser keine Schäden hinterlassen.


  Dann fand ich noch eine kleine Ledertasche, in deren Innerem persönliche Dinge der Toten waren: einige amtliche Papiere inklusive ihres Reisepasses, ein paar Dollar und noch weitere Zettel. Zwischendrin steckten zwei Fotos ein und desselben Mädchens, einmal als sechs- oder siebenjähriges Kind und einmal als Teenager. Ein drittes Foto zeigte die Frau gemeinsam mit ihrem Mann und dem Mädchen. Beim Anblick der glücklich wirkenden Familie wurde mir ganz schwer ums Herz. Zum einen tat mir die Familie leid, anderseits schossen mir sofort wieder Gedanken an Joanna durch den Kopf.


  Nach einer kurzen Unterbrechung suchte ich weiter. Um ihren Hals trug sie eine goldene Kette und an ihrem Finger einen Ehering. Ich nahm beides an mich. Vielleicht würde ich ja eines Tages die Gelegenheit haben, es ihren Angehörigen zu übergeben. Ich suchte zwar noch weiter, doch mehr trug sie nicht am Körper.


  Bevor ich mich an den zwei Taschen zu schaffen machen wollte, begrub ich die Tote. In ausreichender Entfernung vom Meer buddelte ich mit meinen bloßen Händen und einem Stock ein Loch in den sandigen Boden. Sehr tief bekam ich es zwar nicht, doch es musste reichen. Dort hinein legte ich den Leichnam der Frau.


  Bevor ich das Grab wieder zuschüttete und anschließend mit mehreren Lagen aus schweren Steinen bedeckte, hielt ich einen Moment inne und sprach ein stilles Gebet. Ein Gefühl der Trauer überkam mich. Obwohl ich Clarissa Dawson ja eigentlich gar nicht kannte, war mir zum Weinen zumute. Tränen rollten selbst dann noch meine Wangen herunter, als ich schon längst mit der Arbeit fertig war und mich im Schatten einer Palme von der Anstrengung ausruhte.


  Meine Hoffnung, womöglich schon bald gerettet zu werden, war Angst und einer undefinierbaren Ohnmacht gewichen. Auch wenn es im Moment keine akute Gefahr gab, so fühlte ich mich doch bedroht.


  Drei Utensilien, welche ich in einer der zwei Taschen fand, die die Tote bei sich gehabt hatte, waren mir neben dem Smartphone, den Werkzeugen und der Taschenlampe besonders kostbar: ein gutes Fernglas, ein kleiner Weltempfänger und ein Feuerzeug. Das Besondere an dem Radio war, dass es nicht einfach nur mit Batterien funktionierte, sondern zusätzlich auch eine Solarzelle auf der Rückseite und eine Handkurbel zum Aufladen an der Seite besaß. Und das Beste daran war, dass es sogar funktionierte!


  Nach so langer Zeit endlich wieder einmal Töne aus der Zivilisation zu hören, war einfach herrlich. Da machte es mir gar nichts aus, dass die Atmosphärengeräusche lauter waren als der eigentliche Sender. Noch besser war, dass es mir so vielleicht gelingen konnte, mithilfe der Solarzelle die Batterie des Smartphones zu laden und es so zum Laufen zu bekommen.


  Ansonsten fand ich in den Taschen nur noch ein paar Kleidungsstücke, die offensichtlich der Frau gehört hatten, und mehrere Bücher, lose Blätter und Stifte, aber keine Sachen, die mir im Moment von Nutzen waren.


  


  


  Die darauffolgenden Tage brachte ich damit zu, alle Spuren zu verwischen, die auf meine unmittelbare Anwesenheit hindeuten könnten. Einzig die Signalfeuer ließ ich stehen, tarnte sie jedoch so, dass sie zumindest auf den ersten Blick nicht als solche zu erkennen waren.


  Mehrmals am Tag suchte ich das Meer mit dem Fernglas nach Schiffen ab. Einmal glaubte ich sogar den Rumpf eines Bootes entdeckt zu haben, welches kieloben im Wasser zu treiben schien. Doch schon bald zeigte sich an einer hohen Wasserfontäne, dass es ein Wal gewesen war.


  Von den Flugzeugen hatte ich schon seit mehreren Tagen nichts mehr gehört. Aber ich hegte sowieso keine allzu großen Erwartungen, dass mich ein vorüberfliegendes Flugzeug auch tatsächlich entdecken würde.


  Meine Fähigkeiten im Umgang mit Pfeil und Bogen steigerten sich von Mal zu Mal. Je nach Bedarf erlegte ich hin und wieder ein kleines Schaf oder eine kleine Ziege. Aber auch verschiedene Vögel, die meine Insel manchmal in ganzen Schwärmen überflogen oder sogar darauf Halt machten, verschafften meinem Speiseplan Abwechselung.


  Da das Wetter nicht mehr so schön war, verbrachte ich auch jede Menge Zeit in meinem Haus mit Joe, meinem Papagei und dem kleinen Schoßhündchen, welches ich Benny genannt hatte. Mit den Zweien wurde es nie langweilig.


  Nach der grausigen Entdeckung der Toten hatte sich mein Leben erst einmal grundlegend verändert. Ständig hatte ich das Gefühl, dass hinter jedem Baum jemand stehen und mir mit einer Maschinenpistole im Anschlag auflauern würde. Zuvor hatte ich höchstens in der Nacht Angst vor wilden Tieren gehabt. Doch diese Angst hatte ich nun auch am Tag. Ich kam mir fast schon paranoid vor.


  Es dauerte einige Tage, bis ich es endlich schaffte, wieder Herr über mich selbst zu werden.


  Das Papier und die Stifte aus der Tasche von Clarissa Dawson, von denen ich anfänglich dachte, dass ich sie nicht wirklich gebrauchen könnte, wurden mir in dieser Zeit sehr kostbar. Ich begann zuerst nur aus Zeitvertreib, Tagebuch zu schreiben und Bilder zu malen. Schon nach kurzer Zeit merkte ich jedoch, dass es mir gut tat, meine Erlebnisse auf Papier zu bringen, sodass es von da an ein fester Bestandteil meines Tagesablaufs wurde.


  Ganz bewusst versuchte ich, mich mit schweren Arbeiten auf andere Gedanken zu bringen. Zuerst begann ich damit, trockenes Holz zu sammeln und in kleine Stücke zu zerhacken. Obwohl ich meinen Bogen und Pfeile stets bei mir trug, kostete es mich doch Einiges an Überwindung, im Wald herumzulaufen und nicht hinter jedem Baum gleich einen Angreifer zu erwarten. Doch das gab sich nach einiger Zeit und schließlich fühlte ich mich wieder etwas freier.


  Als ich eines Morgens die Reste meiner Feuerstelle betrachtete, fielen mir ein paar verkohlte Holzstücke ins Auge. Sofort kam mir die Idee, Holzkohle herzustellen, in den Kopf und ließ mich nicht mehr los. Damit würde ich auf meiner Kochstelle in meinem Baumhaus viel besser zurechtkommen als mit qualmendem Holz. Beim Kochen des Pechs war als Rückstand zwar auch etwas Holzkohle entstanden, doch das war viel zu wenig gewesen.


  Irgendwelche Erfahrungen mit der Herstellung von Holzkohle hatte ich nicht vorzuweisen. Ich wusste nur, dass das Holz in einem Meiler bei großer Hitze und unter Ausschluss von Sauerstoff verkohlen musste. Da ich im Moment aber kein anderes Projekt hatte, entschloss ich mich, einen Versuch zu unternehmen. Ich brauchte einfach etwas, woran ich arbeiten konnte, damit ich mich nicht wieder in dunklen Gedanken verfing.


  Vor langer Zeit hatte ich im Fernsehen einmal eine Reportage darüber gesehen. Ich glaubte, mich zu erinnern, dass die Köhler erst einen großen Haufen Holz aufschichteten und diesen dann mit Erde abdeckten.


  Ähnlich machte ich es auch. Zuerst suchte ich mir eine Stelle, wo der Boden nicht gar zu hart war. Was mir jedoch fehlte, war ein Spaten oder eine Schaufel, mit der ich das Erdreich ausheben konnte.


  Aus einem etwas längeren Brett, welches von der Jacht stammte, baute ich mir etwas, was entfernt an einen Spaten erinnerte, indem ich es mit der Axt in Form brachte. Die untere Kante ummantelte ich noch mit einem Blech, um zu verhindern, dass sie zu schnell abgenutzt werden würde. Den Stiel verstärkte ich durch einen geraden Ast, den ich an mehreren Stellen fest mit dem verjüngten Brett zusammenband.


  Mit diesem zugegebenermaßen ziemlich rustikalen Werkzeug hob ich eine Grube aus, in die ich dann das Holz stapelte und anzündete.


  Nachdem das obere Holz ordentlich brannte, schichtete ich Erde darauf. Nur ein kleines Loch in der Mitte wollte ich eigentlich noch offen lassen. Doch das Feuer brannte so stark und heiß, dass mein Spaten drohte, selbst in Flammen aufzugehen. Außerdem hatte ich die Erde zu weit weg aufgeschüttet, weshalb ich einfach zu langsam vorankam.


  Die Folge davon war, dass der ganze von mir aufgestapelte Haufen schon bald lichterloh in Flammen stand, bevor ich ausreichend viel Erde auf das Holz aufbringen konnte, um die Sauerstoffzufuhr zu unterbinden. Schließlich gab ich diesen Versuch auf und schaute einfach nur noch zu, wie das Feuer herunterbrannte.


  Mein zweiter Versuch, den ich am darauffolgenden Tag startete, war dann schon wesentlich erfolgreicher. Diesmal hatte ich die Erde zum Abdecken bereits rings um die Grube angehäuft, sodass ich sie nur noch über das brennende Holz schieben musste. Aus dem verbliebenen Loch in der Mitte quoll dicker weißer Rauch.


  Geduldig wartete ich ab. Als sich der Rauch schließlich in ein dunkles Grau verfärbte, verschloss ich auch noch das letzte Loch. Nun hieß es abwarten, bis das Ganze abgekühlt war. Ich ließ es einfach stehen und schaute erst am folgenden Tag wieder vorbei.


  Die Erde über der Grube dampfte noch immer. Wo sich anfänglich eine kleine Erhebung befunden hatte, war jetzt eine Kuhle. Vorsichtig entfernte ich die Erdschicht. Darunter fand ich tatsächlich schöne schwarze Holzkohlestücke. Es war zwar deutlich weniger, als ich erwartet hatte, doch war ich fürs Erste zufrieden damit.


  


  


  Auch vor dem kleinen Radio verbrachte ich täglich einige Zeit, um einfach nur Menschen sprechen zu hören und darüber hinaus auch noch zu versuchen, die eine oder andere Information zu erhalten. Es war für mich so etwas wie ein winzig kleines Fenster zur Zivilisation. Dabei fand ich sogar einen deutschen Nachrichtensender. Zwischen Rauschen und Pfeifen war zwar kaum etwas zu verstehen, aber es war eine Stimme aus der Heimat. Nur das zählte. Und schon das tat gut.


  Indessen hegte ich das Smartphone von Clarissa Dawsons wie einen kostbaren Schatz, auch wenn ich es im Moment nicht gebrauchen konnte, da der Akku völlig entladen war. Doch das wollte ich ändern. Dazu baute ich vorsichtig das Radio auseinander. Da dieses ganz einfach mit der Solarzelle und dem Handgenerator aufladbar war, hoffte ich, damit auch die Batterie des Smartphones aufladen zu können.


  Aus einem passenden Kabel, welches ich auch in den Taschen der Toten gefunden hatte, baute ich eine Verbindung zu der Ladeelektronik des Radios und legte es mit der Solarzelle in die Sonne. Doch deren Leistung war nicht ausreichend, den Akku des Telefons richtig aufzuladen. Abgesehen davon war der Himmel immer wieder stark bewölkt gewesen, sodass die Solarzelle kaum arbeitete. Mehrmals musste ich alles schnell in Sicherheit bringen, da wieder einmal ein kräftiger Regenguss niederging.


  Das Ergebnis am Ende des Tages war jedoch besser, als ich es erwartet hatte. Etwas mehr als zehn Prozent Ladung zeigte das Display an. Das war nicht viel, aber allemal genug, um einen ersten Versuch zu wagen.


  Das Telefon startete problemlos. Die PIN für die SIM-Karte kannte ich natürlich nicht. Als ich dann aber sah, dass der Startscreen nicht durch ein Passwort geschützt war, hätte ich vor Freude laut schreiend durch die Gegend springen können.


  So konnte ich auf alle Apps auf dem Telefon zugreifen. Empfang hatte ich natürlich keinen, doch alles andere wäre ja auch mehr als unlogisch gewesen. Trotzdem war ich davon überzeugt, dass es mir noch sehr, sehr nützlich sein würde. Fürs Erste begnügte ich mich jedoch damit und schaltete das Gerät wieder aus, um den Akku zu schonen.


  Was ich brauchte, war eine kräftigere Stromquelle als die Solarzelle. Das Naheliegendste war der Handgenerator des Radios. Zum Testen probierte ich es wirklich aus und drehte die Kurbel mit der Hand. Der Ladestrom war, wie erwartet, wesentlich höher als der von der Sonne. Doch bereits nach kurzer Zeit schmerzten mein Arm und meine Hand so sehr, dass ich wieder aufhörte, da mich die Motivation verließ, die Batterie auf diese Weise aufzuladen.


  Obwohl es gerade wieder in Strömen regnete, verließ ich meine Unterkunft und lief zu der Stelle, wo ich die Dinge lagerte, welche aus der Jacht stammten und die ich nicht in mein Baumhaus bringen konnte oder wollte. Aus einem langen Metallstab und verschiedenen dünnen Kunststoff- und Blechteilen begann ich, ein kleines Windrad zu bauen. Ich war so von der Idee besessen, dass ich mich weder von Wind noch Regen unterbrechen ließ.


  Es wurde bereits dunkel und ich war völlig durchnässt und müde, als ich mich entschied, mit meiner Arbeit erst einmal aufzuhören. Auf dem Weg zu meinem Baumhaus erlegte ich mit meinem Bogen, den ich wie immer stets bei mir trug, noch einen kleinen Vogel, der mich an ein Perlhuhn erinnerte. Zusammen mit einer Brotfrucht und ein paar Mangos sollte er mein Abendbrot sein.


  Obwohl der Regen inzwischen aufgehört hatte, fühlte sich das Wetter nicht angenehm an. Die Temperatur war zwar nicht kalt, doch der auffrischende Wind ließ mich zittern.


  In meinem Haus angekommen, zog ich die nassen Sachen erst einmal aus und hüllte mich in eine Decke, um wieder warm zu werden. Dabei übermannte mich die Müdigkeit.


  


  


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als ich wieder erwachte. Sofort merkte ich, dass etwas mit mir nicht in Ordnung war. Ich kochte regelrecht. Gleichzeitig zitterten meine Arme und Beine und eigentlich auch mein ganzer Körper. Obwohl ich versuchte, es zu unterbinden, klapperten meine Zähne unkontrollierbar aufeinander.


  Mein Kopf fühlte sich so an, als wollte er zerspringen. Ähnlich schmerzten auch sämtliche Knochen. Mir fehlte im Moment sogar die Kraft, von meinem Lager aufzustehen.


  Der Wind rauschte durch die Blätter der Bäume. Dahinein mischte sich das entfernte Tosen der rauen Brandung. Doch selbst, als auch noch Regen einsetzte und auf das Dach über mir und die Blätter der Bäume pochte, bekam ich davon kaum etwas mit.


  Ein dunkler Schleier umhüllte meine Sinne. Ich war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. So krank und hilflos hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt.


  


  


  09 – Neue Hoffnung


  


  Der Himmel war mit dicken und dunklen Wolken verhangen. Obwohl die Sonne bereits aufgegangen war, blieb es düster und neblig. Den Horizont konnte ich nicht sehen, denn er war im Nebel verhüllt, sodass das graue Meer nahtlos in die ebenso grauen Wolken überging.


  Ungeachtet dessen, dass mir noch immer speiübel war, hockte ich am Eingang meines Baumhauses und suchte mit meinem Fernglas das Meer und den Himmel ab. Da der Wind inzwischen komplett abgeflaut war, ließ allmählich auch die Brandung etwas nach.


  Plötzlich blitzte mitten im Nebel ein rotes Licht auf. Nur ganz kurz war es zu sehen gewesen. Wie gebannt starrte ich auf die Stelle, wo ich den roten Punkt gesehen hatte.


  Ich begann gerade an mir beziehungsweise an dem, was ich gesehen hatte, zu zweifeln, als erneut ein roter Blitz durch den Nebel zuckte. Und gleich darauf noch einer! Dann tauchte es plötzlich aus dem Nebel auf. Ein mittelgroßes Schiff nahm direkten Kurs auf meine Insel. Es war bereits so dicht, dass ich viele Einzelheiten erkennen konnte. An Bord standen mehrere Frauen und Männer in neonfarbenen Westen und musterten den Strand mit Ferngläsern.


  Dass das keine Piraten waren, stand für mich sofort fest. Es musste vielmehr irgendein Suchtrupp sein. Aber dass sie nach mir suchten, war mehr als unwahrscheinlich. Vermutlich waren sie ja auf der Suche nach Clarissa.


  Ein Stück vor dem Riff stoppte das Schiff seine Fahrt und zwei Beiboote, in denen jeweils vier Leute einstiegen, wurden zu Wasser gelassen. Eine der Stellen nutzend, wo das Riff durch den Tsunami zerstört worden war, nahmen sie direkten Kurs auf die Bucht, in der ich meine frühere Behausung gehabt hatte, welche den Riesenwellen des Tsunamis zum Opfer gefallen war.


  Ich konnte meine Freude selbst kaum fassen. Meine Rettung war zum Greifen nah. Ich brauchte nur noch zum Strand laufen. Nur noch!


  Meine Beine versagten mir den Dienst. Mit einem Mal war der Schüttelfrost wieder zurück. Mein ganzer Körper bebte und zuckte unkontrollierbar.


  Inzwischen hatten die Boote den Strand erreicht und die Insassen traten an Land. Soweit ich es erkennen konnte, liefen sie in Gruppen in verschiedenen Richtungen auseinander.


  Ich versuchte, mich durch Rufe bemerkbar zu machen, doch brachte ich außer einem Seufzer keinen hörbaren Laut heraus. Panik erfasste mich. Es musste mir gelingen, mich bemerkbar zu machen und von den Suchtrupps gefunden zu werden. So eine Chance würde sicher nicht so bald wiederkommen. Wenn sie die Insel erst einmal wieder verlassen hätten, wäre mein Schicksal zumindest für die nächste Zeit besiegelt.


  Alle meine Kraft aufbringend, robbte ich wieder zum Ausgang meines Baumhauses. Gewöhnlich kletterte ich mithilfe eines Seiles am Stamm des Baumes hoch oder runter. Mit zittriger Hand ergriff ich das Seil. Beim Versuch, mich von der Plattform heruntergleiten zu lassen, versagten meine Kräfte endgültig.


  Wie ein nasser Sack fiel ich nach unten und schlug unsanft auf dem Boden auf. Danach wurde es erst einmal dunkel um mich herum.


  Wie lange ich ohne Bewusstsein dagelegen hatte, konnte ich nicht sagen. Plötzlich hörte ich jedoch laute Schreie. Mir tat alles weh und es fehlte mir jegliche Kraft, um mich vom Boden zu erheben.


  Unter Anstrengungen öffnete ich meine Augen. Um mich herum war alles verschwommen. Meine Umgebung war wie in finstere Nebelschleier gehüllt. Ich lag auch nicht mehr auf dem Erdboden unterhalb meines Baumhauses, sondern auf einem flachen Felsen in der Nähe des Strandes. Wie ich dort hingekommen war, konnte ich mir nicht erklären.


  In einiger Entfernung sah ich mehrere neonfarbene Flecken auf mich zukommen. Langsam klärte sich auch meine Sicht. Ich konnte zwei Frauen und einen Mann sehen, die auf mich zugerannt kamen.


  Ich versuchte, ihnen etwas zuzurufen, doch ich brachte noch immer keinen Laut heraus.


  Mir stockte der Atem, als ich ihre Gesichter erkannte. Bei dem Mann handelte es sich unverkennbar um den Ehemann von Clarissa Dawson. Er sah genauso aus wie auf dem Bild, welches ich in ihren persönlichen Dingen gefunden hatte, außer dass er jetzt einen Dreitagebart trug.


  Auch die junge Frau an seiner Seite erkannte ich sofort. Das musste die Tochter von Clarissa sein. Mit sorgenvollem Blick schaute sie mich an und ich konnte die Tränen sehen, die ihr die Wangen herunter liefen.


  Doch das war es nicht, was mich so schockiert hatte. Die zweite Frau war ein klein wenig hinter den anderen beiden zurückgeblieben. Als sie jedoch in mein Sichtfeld kam, zweifelte ich an meinem Sinnen.


  Die großen rehbraunen Augen und das dunkle lockige Haar waren mir nur zu gut bekannt.


  »Jo? Joanna ...«


  Ungläubig sprach ich ihren Namen aus. Erschrocken stieß sie im Gegenzug einem grellen Schrei aus und rannte auf mich zu. Dabei stieß sie Clarissas Mann und Tochter zur Seite, dass diese fast den Abhang hinabstürzten.


  Auch jetzt noch fehlte mir jegliche Kraft, mich aufzurichten. Ich war wie am Boden festgetackert. Aber ich spürte zumindest keine Schmerzen mehr.


  Joanna lachte und weinte zugleich, als sie bei mir angekommen auf ihre Knie sank und sich zu mir herunter beugte. Ihre weichen Lippen berührten meine Stirn. Ihr Kuss fühlte sich kühl an und feucht. Sehr feucht!


  Mit einem Mal zerplatzt die Szene vor mir wie eine Seifenblase. Um mich herum war es stockfinster, was jedoch nicht verwunderlich war, da ich meine Augen geschlossen hatte. Der Boden unter mir war kalt und hart. Auch die Schmerzen in meinen Gliedern waren wieder zurück. Im Hintergrund hörte ich Joe laut krächzen.


  Doch eines war noch da: Mich küsste jemand auf die Stirn und es fühlte sich wirklich feucht an. Erschrocken zuckte ich etwas zurück und öffnete meine Augen. Direkt vor meinem Gesicht stand Benny mit wedelndem Schwanz. Mit seiner kalten, feuchten Nase stupste er gegen meine Stirn und schleckte mich mit seiner kleinen Zunge sogar ab.


  Ich blickte mich um. Ohne Kleidung lag ich auf dem hölzernen Boden meines Baumhauses. Die Sachen, welche ich gestern Abend völlig durchnässt ausgezogen hatte, formten nicht weit von mir entfernt einen Haufen. Daneben lagen das Perlhuhn und die Früchte, die ich eigentlich am Abend noch hatte zubereiten und essen wollen.


  Von Joanna fehlte jede Spur. Ich blickte mich um in der Hoffnung, sie doch noch irgendwo zu entdecken.


  »Joanna ... Joanna ... Joanna ...«, rief ich mehrfach heraus, doch außer Joe antwortete mir keiner. Und Benny schwänzelte um mich herum, als wollte er mich motivieren, mit ihm zu spielen.


  Ganz langsam wurde mir klar, dass ich zurück in der Realität war. Und hier gab es weder Joanna noch die Dawson Familie. Hier gab es nur mich, Joe, Benny und Schmerzen.


  Ich lag direkt unter meiner Hängematte. Ich war einfach in meinem Fiebertraum heruntergefallen. Mein Kopf war am Zerspringen. Obwohl ich glühte wie ein Ofen, zitterte mein ganzer Körper. Meine Kehle war staubtrocken, weshalb sich jeder Ansatz zu schlucken so anfühlte, als ob ich versuchen würde, eine Handvoll Reißzwecken herunterzuwürgen.


  Die Bilder vor meinen Augen verschwammen zu einem Brei aus Farben, Licht und Dunkelheit. Joannas Gesicht tauchte wieder über mir auf und ich versuchte, meine Arme nach ihr auszustrecken. Doch obwohl sie ganz in meiner Nähe war, konnte ich sie nicht erreichen. Wie von einer unsichtbaren Macht gepackt, wurde ich von ihr weggezogen. Dichte Finsternis und eisige Kälte umgaben mich. Mir war kalt und ich hatte nichts, um mich zuzudecken.


  Erst ein lauter Schrei von Joe holte mich wieder zurück in die Realität. Der heftige Schmerz in meinen Gliedern signalisierte mir, dass ich wieder wach war.


  Mein ganzer Körper war wie elektrisiert. Hunger hatte ich keinen, aber der Durst war fast unerträglich.


  Mit zittrigen Beinen erhob ich mich vom Boden und schleppte mich zur anderen Seite des Raumes, wo sich ein Kanister mit Wasser befand. Nachdem ich genug getrunken hatte, suchte ich mir trockene Sachen und schleppte mich mit letzter Kraft zurück zu meiner Hängematte.


  Die nächsten drei Tage bestand mein Tagesablauf nur aus herumliegen und trinken. Zeitweise hatte ich sogar Angst, meine Augen zu schließen, weil ich mich vor den Fieberträumen fürchtete. Das führte unweigerlich dazu, dass ich noch schwächer wurde.


  Dann ließen das Fieber und damit auch die Halluzinationen langsam nach. Da ich in der ganzen Zeit keinen Hunger verspürt und deshalb auch fast gar nichts gegessen hatte, fühlte ich mich schwach und matt. Doch ein anderes Problem machte mir Sorgen. Mein Wasser, welches ich in zwei Kanistern lagerte, die von der Jacht stammten, ging allmählich zur Neige.


  Doch mithilfe des Seiles von meinem Baumhaus herunterzuklettern und den Weg bis zu dem Bach zu laufen, sah ich mich im Moment außerstande. Mit dem schwindenden Fieber kam auch der Hunger zurück.


  Nach getrocknetem Fleisch, wovon ich noch reichlich hatte, stand mir nicht der Sinn. Nur Benny freute sich darüber, wenn ich ihm hin und wieder einen Streifen hinwarf. Ich brauchte jedoch etwas Leichteres.


  Von den Beständen der Jacht besaß ich noch immer einige Dosen. Darunter befand sich auch eine mit Nudelsuppe. Ich schleppte mich zu meiner Feuerstelle und war ganz froh über den doch ganz ansehnlichen Haufen Holzkohle, welchen ich besaß.


  Nachdem ich ein kleines Feuer entzündet hatte, erwärmte ich mir die Suppe. Die ersten Löffel davon schmeckten ja noch gut, aber mein Appetit war schnell gestillt. Trotzdem zwang ich fast die Hälfte der Dose in mich hinein, um schnell wieder zu Kräften zu kommen.


  


  


  Von da an ging es langsam aber stetig bergauf. Nach gut einer Woche fühlte ich mich wieder gesund, obwohl ich schon merkte, dass ich noch nicht richtig fit war. Aber ich konnte wieder meinen täglichen Verrichtungen nachgehen.


  Da mein Vorrat an Lebensmitteln ziemlich geschrumpft war, sammelte ich mir neue Früchte und ging auch häufiger auf die Jagd oder fing Fische oder Krabben, um meinen Speiseplan möglichst abwechslungsreich zu gestalten.


  Die Erdbebentätigkeit hatte sich seit dem Tsunami zwar ziemlich abgeschwächt, doch fast täglich rüttelte seither die Erde. Manchmal sogar mehrmals pro Tag. Die leichten Erschütterungen waren zwar keineswegs bedrohlich, signalisierten jedoch, dass unter mir irgendetwas im Gange war. Es fühlte sich so an, als würde ich auf einem Pulverfass sitzen, bei dem die Zündschnur bereits brannte.


  Aber ich konnte sowieso nichts tun. Weg konnte ich nicht. Mir blieb nur die Hoffnung, dass irgendwann Hilfe kommen würde.


  Unterdessen baute ich weiter an dem Windrad. Anfänglich hatte ich noch ein paar Probleme mit der Lagerung der Hauptachse und der Verbindung zu dem Generator des Radios. Doch auch das bekam ich in den Griff und nahm schließlich mein kleines Kraftwerk in Betrieb.


  Ich konnte es gar nicht erwarten, nach einigen Stunden zu schauen, wie weit der Akku des Smartphones aufgeladen war. Voller Begeisterung schaute ich auf die Anzeige, auf der ein grünes, komplett ausgemaltes Symbol einer Batterie leuchtete. Mein Windrad funktionierte besser als erwartet.


  Das Gefühl, welches mich erfüllte, als ich das Telefon startete und bediente, lässt sich kaum beschreiben. Für einen kurzen Moment war ich in Gedanken nicht mehr auf einer kleinen und unbewohnten Insel inmitten des Pazifiks, sondern zurück in der zivilisierten Welt.


  Ich suchte nach einer Navigations-App und wurde auch fündig. Mit klopfendem Herzen schaltete ich das GPS an und wartete darauf, dass die Verbindung zu den Satelliten hergestellt wurde.


  Der Pfeil, welcher meine Position markierte, zeigte mitten in den Pazifik. Nichts anderes hatte ich erwartet. Zu meiner Enttäuschung zeigte die Karte an dieser Stelle noch nicht einmal einen kleinen gelben Fleck inmitten von viel Wasser an. Auch sonst fand ich außer den GPS-Koordinaten keinerlei weitere Informationen. Außerdem war die Auflösung der Karte so schlecht, dass sowieso kaum Details erkennbar gewesen wären.


  Der Karte nach befand sich nichts außer Wasser in der Nähe meiner Insel. Doch das überraschte mich nicht wirklich.


  Ich war so sehr mit dem Telefon beschäftigt, dass ich erst wieder davon aufblickte, als der Akku nur noch fünfzehn Prozent hatte und plötzlich eine Warnung hochpoppte. Jetzt erst bemerkte ich, dass ein Unwetter aufzog. Außer zu der Zeit, als ich hier gestrandet war, hatte es keine wirklich extremen Stürme mehr gegeben.


  Dicke Wolken jagten über den Himmel. Die Bäume, in denen ich mein Baumhaus errichtet hatte, schwankten leicht hin und her. Es fühlte sich ein klein wenig so an wie auf der Jacht in unserem ersten leichten Sturm. Da ich die Plattform hauptsächlich an kräftigen Ästen befestigt hatte, war ich nicht weiter beunruhigt.


  In den folgenden Stunden wuchs der Sturm jedoch zu einem kräftigen Orkan an. Die Böen fegten mit einer solchen Geschwindigkeit über die Insel, dass ich nun doch befürchtete, dass meine Konstruktion womöglich den Naturgewalten nicht standhalten würde. Als dann die ersten Teile meines Daches davonflogen und ein Ast des Nachbarbaumes abbrach und zu Boden stürzte, schnappte ich mir Joe und Benny und kletterte von meinem Baumhaus herunter.


  Zuvor hatte ich bereits hastig meine wichtigsten Sachen in eine Tasche gepackt, um sie mit mir nehmen zu können. Am Boden angekommen, lief ich zu dem Wrack der Jacht. Das Innere des Bootsrumpfes schien mir im Moment der sicherste Ort zu sein.


  Weitere Teile meines Baumhauses flogen schon wieder an mir vorbei. Doch darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Der Sturm legte weiter zu. Sand, Staub und selbst mittelgroße Äste, die von den Bäumen abgerissen worden waren, wirbelten durch die Luft.


  Nur mit Mühe konnte ich meine beiden Haustiere festhalten. Insbesondere Joe krächzte laut, als wolle er versuchen, den Sturm zu übertönen. Er beruhigte sich auch erst etwas, als ich endlich meinen schützenden Unterschlupf erreichte.


  Bisher regnete es noch nicht. Ich hatte gerade den Rumpf der Jacht erreicht, als die ersten schweren Tropfen auf den Boden prasselten. Schon ein paar Sekunden später goss es wie aus Eimern.


  Der Wind peitschte den Regen gegen den Schiffskörper. Zusammen mit dem Pfeifen des Sturmes und dem Tosen der Brandung summierte es sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm, den selbst Joe mit seinen aufgeregten Schreien nicht mehr übertönen konnte.


  Nachdem ich den Eingang so fest wie möglich verschlossen hatte, setzte ich mich auf den Boden und wartete ab. Hier drin fühlte ich mich relativ sicher. Aber ich konnte ja ohnehin nichts anderes tun, als geduldig auszuharren und abzuwarten, bis sich die Naturgewalten ausgetobt hatten.


  Joe hüpfte weiter unaufhörlich auf dem Boden herum und krächzte die Wand an, als könnte er so das Unwetter zum Schweigen bewegen. Benny hingegen verhielt sich ruhig und schmiegte sich ganz eng an mich. So konnte ich spüren, wie sein kleines Herz raste und sein ganzer Körper zitterte. Irgendwie beruhigte es mich ungemein, dieses kleine Wollknäuel in meinem Arm zu halten und mit meiner Hand durch sein kurzes, lockiges Haar zu streichen.


  Auch als die Sonne untergegangen war, tobte der Sturm weiter. Ich hatte sogar das Gefühl, dass er noch heftiger wurde. Die ganze Nacht ging es so weiter.


  Erst am darauffolgenden Morgen schwächte sich der Wind etwas ab. Bis zum Abend hatte auch der Regen aufgehört, sodass ich meinen Unterschlupf verlassen konnte. Der Anblick war verheerend. Einige der Palmen, welche nicht weit von mir entfernt waren, sahen ziemlich zerzaust aus. Auf dem Boden lagen abgerissene Palmwedel und Blätter und Zweige anderer Bäume herum. Etliche Bäume lagen entwurzelt auf dem Boden oder waren auf halber Höhe abgeknickt worden.
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  Neugierig lief ich zu der Baumgruppe, in der ich mein Baumhaus errichtet hatte. Viel Hoffnung, dass noch etwas davon übrig geblieben war, hatte ich nicht.


  Umso mehr überraschte mich das, was ich zu sehen bekam. Die Plattform schien noch völlig intakt zu sein und auch der Aufbau zeigte nur wenige Beschädigungen. Zwar fehlte ein ganzes Stück des Daches und auch ein paar Stellen der Wandverkleidung waren beschädigt. Doch alles in allem war ich mehr als glücklich über den Zustand meines Zuhauses.


  Zum Abend hin legte der Sturm wieder zu, weshalb ich auch die folgende Nacht lieber im Rumpf der Jacht verbrachte. Das war auch gut so, denn kurz nach Mitternacht setzte erneut sintflutartiger Starkregen ein. Dazu kam auch noch ein heftiges Gewitter. Grelle Blitze zuckten über den Himmel. Das Grollen des Donners mischte sich in das Pfeifen des Sturmes und das Trommeln des Regens.


  Trotz des Lärms übermannte mich irgendwann die Müdigkeit und ich schlief ein. Wann das Gewitter und der Sturm nachließen, bekam ich gar nicht mit. Als ich am darauffolgenden Morgen von Joe geweckt wurde, fegte der Wind zwar noch immer recht kräftig über das Meer und meine Insel, doch waren die Böen bei Weitem nicht mehr so heftig wie in der Nacht und gestern.


  Im Laufe des Tages verstummte der Sturm fast vollends. Nur das aufgewühlte Meer rauschte und toste noch einige Zeit weiter, bis auch die Höhe und Gewalt der Wellen langsam nachließ.


  Auch der zweite Anlauf des Sturmes hatte mein Baumhaus weitgehend verschont. Sofort begann ich mit den Aufräumarbeiten und den Reparaturen, sodass ich bis zum Abend alles erst einmal soweit gesichert hatte, dass davon keine Gefahr drohte. Ich brauchte noch drei weitere Tage, um meine Behausung wieder in den Zustand wie vor dem Sturm zu versetzen.


  Einen Verlust hatte ich jedoch zu beklagen: Das Windrad und mit ihm mein Radio war vom Wind davongetragen worden. Bei meiner Flucht vor dem Sturm hatte ich nicht daran gedacht, es in Sicherheit zu bringen. Ich suchte die nähere Umgebung der Stelle ab, wo ich es errichtet hatte, konnte es aber nirgends entdecken. Dieser Rückschlag machte mir schwer zu schaffen, da es inzwischen ein wichtiger Teil meines Tagesablaufs geworden war, den Nachrichten aus aller Welt und manchmal auch Musik zu lauschen. Außerdem war damit auch die gerade erst geschaffene Möglichkeit, das Smartphone zu laden, wieder verloren.


  Allmählich stellte sich trotzdem wieder so etwas wie Normalität ein. Ich kümmerte mich um Nahrung, baute an meinem Baumhaus herum, übte mich im Schießen mit Pfeil und Bogen und sprach und spielte viel mit meinen zwei Haustieren.


  Eines Morgens, als ich noch im Halbschlaf in meiner Hängematte vor mich hindöste, hörte ich plötzlich Stimmen.


  »Hallo! Hallo Joe.«


  Augenblicklich stand ich neben meinem Nachtlager. Niemand war zu sehen. Ich glaubte schon, meine Sinne hätten mir einen Streich gespielt, als plötzlich erneut ein Ruf hinter meinem Rücken ertönte.


  »Hallo! Hallo! ... Hallo Joe!«


  Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Doch auch da war niemand. Nur mein Papagei saß auf seinem Ast und knabberte an einer Frucht.


  »Hallo Joe«, tönte es wieder. Und es war mein Vogel, der redete! Meine Begeisterung kannte keine Grenzen. Ein lebendes Wesen bei mir zu haben, welches zumindest menschlich klingende Laute produzieren konnte, erfüllte mich mit Freude. Von da an redete ich immer und immer wieder auf Joe ein und nach und nach lernte er auch weitere Worte und sogar ganze Redewendungen.


  Auch mit Benny beschäftigte ich mich intensiv. Der kleine, quirlige Fellknäuel war inzwischen so anhänglich, dass er mir kaum von der Seite wich. Selbst wenn ich mein Haus verließ, begleitete er mich stets, wobei ich ihn aber in schwierigem Gelände oftmals tragen musste.


  


  


  Das Wetter wurde in den folgenden Wochen von Tag zu Tag besser, woraus ich folgerte, dass die Regenzeit nun vorbei war. Ich nutzte das schöne Wetter für mehrere ausgedehnte Wanderungen über meine Insel. Inzwischen kannte ich mich hier schon ganz gut aus. Ich wusste genau, wo sich Bäume mit essbaren Früchten befanden, wohin die schmalen Schluchten führten, wo das Unterholz passierbar war und wo nicht und noch vieles mehr. Die besten Stellen zum Jagen kannte ich ebenso wie gefährliche Geröllhalden. Auch einen Sumpf mit stinkendem Schlamm hatte ich entdeckt und vorsichtig einen Weg erkundet, wie ich diesen Moorast sicher durchqueren konnte. Dabei fand ich in dessen Mitte eine Art Insel, die nur über einen ganz schmalen Pfad erreichbar war.


  Auch das Ufer und die Strömungen des Meeres kannte ich recht genau. Zum Zeitvertreib begann ich, eine Karte meiner Insel zu erstellen, in die ich alles eintrug, was ich entdeckte. Hierbei waren mir das Papier und die Stifte, die ich in den Sachen von Clarissa Dawson gefunden hatte, äußerst hilfreich.


  Auf einer meiner Erkundungstouren war ich ziemlich hoch auf den Kraterberg gestiegen. Von hier aus genoss ich den Ausblick über weite Teile meiner Insel und des Ozeans. Mein Atem stockte, als mein Blick auf die Nordseite der Insel fiel. Ein gutes Stück vor dem Riff ankerte eine imposante Motorjacht. Ich rieb mir meine Augen und musste mich erst einmal ins Bein zwicken, um sicherzustellen, dass ich nicht träumte.


  Doch der Schmerz signalisierte mir, dass ich wach war. Meine Augen täuschten mich nicht. Da war eine Jacht und sie schien völlig intakt zu sein. An Bord waren keine Menschen zu sehen.


  Was ich auf den ersten Blick nicht bemerkt hatte, war ein zweites Boot, welches sich von mir aus genau hinter der Jacht befand und was von mir aus nur erkennbar war, wenn es von einem Wellenberg soweit angehoben wurde, dass es über die Reling ragte. Da es dann gleich wieder im nächsten Tal versank, konnte ich jedoch nichts Genaueres sehen.


  Einem ersten Impuls folgend, wollte ich gleich losrennen, um ganz sicher zu sein, dass die Boote nicht wieder in See stechen konnten, bevor sie mich aufgenommen haben würden. Das Bild von Clarissa schoss mir jedoch durch den Kopf und zwang mich, vorerst einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Mit zittrigen Händen holte ich mein Fernglas aus der Tasche und richtete damit meinen Blick auf die Jacht. Zuerst konnte ich auch so nichts Ungewöhnliches entdecken. Zumindest auf dem Oberdeck, welches ich überblicken konnte, zeigte sich niemand. Das Boot schien einsam vor sich hinzuschaukeln. Aber vielleicht waren die Besitzer ja auch nur im Inneren und schliefen.


  Im Takt der Wellen konnte ich immer wieder einmal einen Blick auf das andere Boot werfen. Es war etwas kleiner als die Jacht und vor allem ziemlich flach. Soweit ich es erkennen konnte, war es rund herum gepanzert. Die dunkelgraue, gefleckte Farbe zeigte an etlichen Stellen hässliche Rostflecke.


  Ein Geschütz im vorderen Teil des Bootes egalisierte jeden Zweifel darüber, dass es sich hierbei um ein militärisches Gefährt handeln musste. Die Herkunft und ob es ein Freund oder ein Feind war, blieb aber unklar für mich, da ich weder eine Flagge noch ein anderes Erkennungsmerkmal sehen konnte. Und genau das war es, was mir Sorgen bereitete.


  Während ich in Gedanken alle möglichen Alternativen durchging, tat sich etwas an Bord der Motorjacht. Die Tür der Kajüte wurde geöffnete und ein Mann trat heraus. Genaugenommen trat er nicht heraus, sondern er flog regelrecht aus der Tür und landete auf allen Vieren auf den Planken.


  Sein Gesicht konnte ich selbst mit meinem Fernglas nicht erkennen, doch meinte ich zu sehen, dass sein weißes Hemd einige rote Blutflecken hatte. Ich hielt die Luft an, als könnte mich mein aufgeregtes Atmen verraten. Mein Herz pochte so kräftig, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören konnte.


  Nur wenige Augenblicke später erschien ein zweiter Mann an Deck. Er hatte lange, lockige Haare. Sein sonnengebräunter Oberkörper war unbekleidet. Über seiner Schulter hing eine Maschinenpistole oder etwas dergleichen.


  Ohne zu zögern, sprang er auf den am Boden Liegenden zu und trat ihm mit dem Fuß in die Seite. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als ich den Getroffenen über das Vorderdeck gleiten sah. Als der Angreifer dann aber auch noch seine Waffe von der Schulter zog und auf sein Opfer richtet, entglitt das Fernglas meinen Fingern. Die Schüsse konnte ich mit Verzögerung trotz der weiten Entfernung hören.


  Mein ganzer Körper zitterte. Ich sank auf den Boden und verharrte dort regungslos, denn ich war unfähig, mich zu bewegen. Alles um mich herum schien zu verschwimmen. Die Angst, die mich nach der Entdeckung und Bergung von Clarissa Dawson beinahe übermannt hatte, war wieder zurück. Wie gelähmt hockte ich da, als sich weitere Schüsse in das Rauschen des Meeres und des Windes mischten.


  Obwohl ich es eigentlich nicht wollte, ergriff ich mein Fernglas und richtete es erneut auf die Jacht. Ich musste wissen, was dort vor sich ging.


  Zu meiner Überraschung und Freude war der Mann mit dem weißen Hemd nicht tot, wie ich es befürchtet hatte, sondern kniete auf den Planken. Neben ihm kauerte eine weitere Person, die ich aber nur von hinten sehen konnte. Es schien ein junger Mann zu sein.
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  Der Langhaarige poste vor ihnen mit erhobener Waffe und feuerte gerade wieder in die Luft. Hinter ihm standen noch drei weitere Bewaffnete. Was genau vor sich ging, konnte ich nicht erkennen, doch sah es für mich so aus, dass eine Gruppe Krimineller oder Piraten die Jacht überfallen hatte und nun die Besatzung oder Passagiere terrorisierte.


  Dabei fühlte ich mich wie ein ohnmächtiger Beobachter. Ich konnte nichts für sie tun, außer zu hoffen und zu beten. Eigenartigerweise war meine eigene Angst, die mich bis vor wenigen Sekunden noch völlig gelähmt hatte, dass ich nämlich selbst auch Opfer der Piraten werden könnte, nun wie weggeblasen.


  


  Wie einem spannenden Krimi folgend, beobachtete ich, was sich auf der Jacht abspielte. Mit vorgehaltener Waffe wurden die beiden Männer auf das Schnellboot gebracht. Dieses nahm dann Kurs auf meine Insel. Nachdem es eine Lücke im Riff passiert hatte, fuhr es direkt auf den Strand zu. Die Stelle, an der sie schließlich landeten, konnte ich von hier aus nicht einsehen.


  Ich war nicht mehr allein! Auf meiner Insel, wo ich seit nunmehr fast einem Jahr mutterseelenallein gelebt hatte, befanden sich jetzt noch weitere Menschen. Und ich war nicht einmal glücklich darüber!


  Ich kannte den Ort, wo sie waren. Der Sandstrand war dort recht flach und es gab kaum Felsen im Wasser, weshalb sie die Stelle wahrscheinlich auch ausgewählt hatten, da sie so mit ihrem Boot ohne Gefahr bis ans Ufer heranfahren konnten. Der Strand war dort recht schmal. Gleich dahinter begann dichter Urwald.


  Was hatten die bewaffneten Leute mit den zwei Männern vor? Wollten sie die Zwei einfach umbringen? Das machte keinen Sinn, denn warum waren sie dafür hierher auf die Insel gefahren. Wenn das ihre Absicht gewesen wäre, hätten sie es ja auch gleich auf der Jacht erledigen können.


  Ich war hin und her gerissen. Auf der einen Seite wollte ich so weit wie nur möglich entfernt sein und mich verstecken. Andererseits plagte mich die Neugierde. Das Gefühl, den beiden Gefangenen irgendwie helfen zu müssen, ließ mich nicht wieder los, obwohl ich natürlich wusste, dass ich gegen die Waffen der Piraten kaum eine Chance haben konnte.


  Ein fürchterlicher Knall riss mich aus meinen Gedanken. Über der Jacht zeigte sich eine schwarze Rauchwolke. Trümmerstücke flogen durch die Luft. Durch mein Fernglas konnte ich ein großes Loch in den Planken des Decks sehen, aus dem Flammen schlugen. Schon im nächsten Moment bekam die Jacht bedrohlich Schlagseite und begann zu sinken.


  Ein paar Minuten später war es auch schon vorbei. Ein großer Ölfleck, ein paar herausgefetzte Teile der Verkleidung, die auf den Wellen schwammen, und die Reste der Rauchwolke, welche durch den Wind schnell verteilt wurde, waren das Einzige, was noch zu sehen war.


  Meine Hoffnung, von der Insel zu entkommen, verpuffte mit der Explosion der Motorjacht. Von den Piraten brauchte ich keine Hilfe zu erwarten. Ihr Boot wäre die einzige Möglichkeit gewesen, von hier zu entkommen.


  Sorgfältig wägte ich alle möglichen Alternativen gegeneinander ab und traf eine Entscheidung. Eine folgenschwere Entscheidung!


  


  


  10 – Piraten


  


  Langsam und vorsichtig pirschte ich mich an die Stelle heran, wo das Panzerboot an Land gegangen war. Den ganzen Tag über hatte ich oben auf dem Berg abgewartet und versucht, mithilfe meines Fernglases mehr Informationen darüber zu bekommen, was da unten vor sich ging.


  Nur zwei oder drei Mal war einer der bewaffneten Männer in meinem Sichtfeld aufgetaucht. Von den beiden gewaltsam auf die Insel gebrachten Männern bekam ich überhaupt nichts mehr zu sehen. Oder mit anderen Worten ausgedrückt: Ich hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, was da unten vor sich ging.


  Als die Sonne schon fast untergegangen war, machte ich mich auf den Weg. Egal, was auch passieren würde, ich wollte nicht tatenlos zusehen, wie Kriminelle auf meiner Insel ihr Unwesen trieben. Schüsse hatte ich bisher nicht gehört, weshalb ich davon ausging, dass die Gefangenen noch am Leben waren. Doch ganz sicher war ich mir nicht.


  Eigentlich vermied ich es ja, im Dunkeln unterwegs zu sein, denn ich hatte seit den Erfahrungen der ersten Tage auf der Insel immer Angst vor wilden Tieren. Aber in der ganzen Zeit, die ich hier verbrachte, war mir nicht ein einziges Mal ein wirklich gefährliches Tier begegnet. Zwar war ich schon auf Spuren größerer Raubkatzen gestoßen und irgendein Räuber hatte damals mein Zicklein gerissen, doch sagte ich mir, dass es schon nicht so schlimm kommen würde. Und jetzt, im Lichte der Bedrohung durch die bewaffneten Piraten, war sowieso alles anders.


  Mein Weg führte mich durch einen Bereich des Waldes, der selbst bei vollem Tageslicht nur schwer passierbar war. Zwischen den Bäumen wucherte stacheliges Gestrüpp. Die Ranken waren zum Teil so lang, dass sie wie gefährliche Fangseile zwischen den Bäumen hingen. Mehrmals blieb ich mit einem Fuß daran hängen, sodass ich fast stürzte. Zusätzlich war der Boden auch noch sehr uneben.


  Je dichter ich der Stelle kam, an der ich die Piraten mit ihren Gefangenen vermutete, desto vorsichtiger wurde ich. Auf keinen Fall wollte ich sie durch irgendwelche Geräusche auf mich aufmerksam machen.


  Das Rauschen der Wellen war schon ganz nahe. Ich musste somit den Strand fast erreicht haben, doch noch immer konnte ich weder etwas hören noch sehen, was auf die Entführer und Entführten hingedeutet hätte.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen. Um mich überhaupt noch orientierten zu können, musste ich alle meine Sinne aufs Äußerste anspannen. Vorsichtig setzte ich stets nur einen Fuß vor den anderen. Immer wieder blieb ich für einen Moment stehen und lauschte in die Dunkelheit.


  Plötzlich knackte direkt hinter mir ein dürrer Zweig. Mein Herz pochte vor Aufregung so heftig, als wolle es aus meiner Brust herausspringen. Ganz langsam presste ich mich an den Stamm des Baumes, neben dem ich gerade stand, bis ich eins wurde mit der rauen Rinde.


  Ich wagte nicht einmal zu atmen. Angespannt versuchte ich, jedes noch so kleine Geräusch wahrzunehmen und dessen Herkunft zu orten.


  Wieder knackte ein Zweig, gefolgt von einem Rascheln. Doch diesmal kam das Geräusch schräg von der Seite. Ich strengte meine Augen an, um etwas zu erkennen, doch um mich herum war es stockfinster. Trotzdem meinte ich, eine Bewegung wahrzunehmen. Um was es sich handelte, blieb für mich jedoch im Dunkel der Nacht verborgen.


  Als unerwartet etwas Kaltes meinen Hals berührte, musste ich all meine Selbstbeherrschung zusammennehmen, um weder einen Schrei auszustoßen, noch eine ruckartige Bewegung zu machen. Eine kleine Schlange glitt an mir herunter, als ob ich einfach ein Teil des Baumes wäre. Leise raschelnd entfernte sie sich von mir.


  Regungslos verharrte ich in meiner Position, bis sich die Geräusche und die Schlange weit genug entfernt hatten. Die Quelle des anderen Geräuschs hatte ich indessen nicht näher identifizieren können. Ob es nun einer der Piraten auf einer Streife gewesen war oder ein größeres Tier, konnte ich nicht herausfinden.


  Mein Herz raste. Es dauerte noch ein Weilchen, bis ich mich wieder soweit gefasst hatte, dass ich langsam weitergehen konnte.


  Plötzlich hörte ich Stimmen. Nachdem ich mich vorsichtig noch einige Meter durch das extrem dichte Unterholz vorgepirscht hatte, ohne selbst ein Geräusch zu machen, sah ich ein Feuer durch das Dickicht flackern.


  Benny, der mich wie immer auf meinen Wanderungen begleitete, trug ich in meiner Tasche mit mir herum, seit es dunkel geworden war. Ich wollte nicht riskierten, ihn aus den Augen zu verlieren oder dass er womöglich gar ein leckeres Nachtmahl eines wilden Tieres werden könnte. Außerdem blieb er so völlig ruhig und verriet mich nicht durch irgendwelche Geräusche.


  Meinen Bogen und die Pfeile, die ich stets mit mir herumtrug, wagte ich genauso wenig irgendwo abzulegen und zurückzulassen wie mein Messer. Ein bisschen kam ich mir mit dem über die Schulter geschnallten Bogen sogar wie Robin Hood im Kampf gegen die Schergen des bösen Sheriffs von Nottingham vor. Keine Ahnung, warum ...


  Das, was die Männer untereinander sprachen, konnte ich nicht verstehen. Ganz sicher war das irgendeine lokale Sprache. Ich konnte aber anhand des Tonfalls heraushören, dass sie irgendetwas diskutierten. Von den beiden Gefangenen hörte ich nichts.


  Noch war ich jedoch zu weit weg, um etwas zu sehen. Langsam kroch ich auf allen Vieren näher an das Lager heran, da ich mich vergewissern wollte, dass es den Zweien gut ging. Benny knurrte ganz leise vor sich hin. Behutsam streichelte ich sein Fell, um ihn zu beruhigen. Zum Glück zwitscherten, kreischten und quiekten um mich herum in den Bäumen immer wieder Vögel und andere Tiere, sodass ich keine Angst haben musste, dass mich Bennys kaum hörbares Knurren verraten würde.


  Eigenartig war jedoch, dass er sich überhaupt nicht beruhigen lassen wollte. Als ich mich dicht genug an das Lager herangeschlichen hatte, konnte ich im Schein des Feuers auch die beiden Gefangenen entdecken. Sie saßen Rücken an Rücken in einiger Entfernung zum Feuer auf dem Boden.


  Der ältere der Beiden blickte in meine Richtung. Ich konnte hören, wie er versuchte, mit einem seiner Entführer zu sprechen. Und er sprach englisch. Trotzdem konnte ich kaum verstehen, was er sagte, da er nicht sehr laut sprach.


  Als sein Versuch, mit seinen Peinigern in seiner Muttersprache ins Gespräch zu kommen, keinerlei Erfolg zeigte, versuchte er es in gebrochenem Spanisch.


  Erneut knackte in einiger Entfernung hinter mir ein Zweig. Benny knurrte noch etwas energischer und ich hatte Mühe, ihn davon abzuhalten, aus der Tasche herauszuspringen.


  Dann raschelte es leise direkt hinter mir und im gleichen Augenblick spürte ich, wie sich wieder etwas Kaltes an meinen Hals legte, oder richtiger, fast hineinbohrte. Doch diesmal es war keine Schlange oder ein anderes Tier. Es war auch kein Ast von einem der Bäume. Diesmal war es eiskaltes Metall. Wenn ich im ersten Moment noch auf einen Zufall gehofft hatte, stellte ich ganz schnell fest, dass ich hierin falsch lag.


  Einer der Piraten hatte sich offenbar von hinten an mich herangeschlichen und drückte mir nun den Lauf seiner Maschinenpistole in den Nacken. Wie er es geschafft hatte, mich in der Dunkelheit zu entdecken, war mir schleierhaft, da ich eigentlich keine Geräusche gemacht hatte.


  Ich verstand zwar seine aufgeregten Anweisungen nicht, die er laut hinausrief, bekam aber durch den unmissverständlichen Druck des Gewehrlaufes in meinem Rücken zu spüren, dass ich in Richtung des Feuers laufen sollte. Zwei der Piraten, die es sich gerade am Feuer bequem gemacht hatten, sprangen sofort auf und richteten ihre Waffen in meine Richtung.


  Eines war klar: Wenn ich mich erst einmal in deren Hand befinden würde, konnte das durchaus ein ungutes Ende für mich nehmen. Nach allem, was ich bisher so gesehen hatte, schienen sie nicht zimperlich zu sein.


  Obschon ich noch immer mein Messer fest mit der rechten Hand umklammert hielt, wagte ich es nicht, mich damit gegen eine Schusswaffe, die mir in den Rücken gepresst wurde, zur Wehr zu setzen. Vielmehr drehte ich es so, dass der Angreifer es unmöglich sehen konnte, obwohl das bei der Dunkelheit sicher unnötig war. Meinen Bogen und die Pfeile trug ich weiter über meiner Schulter.


  Plötzlich raschelte es erneut ganz in der Nähe und ich meinte schon, dass ein Zweiter der Piraten durch das Dickicht gekrochen kam. Doch auch mein Gegenüber schien überrascht darüber zu sein. Seine Rufe klangen aufgeregt und fragend, auch wenn ich nicht verstand, was er sagte.


  Dann ging alles ganz schnell. Irgendein Tier kam auf einmal aus dem Dunkeln angesprungen und griff den Mann an, der mich mit seiner Waffe bedrohte. Ich nutzte das Überraschungsmoment und drehte mich blitzschnell zur Seite, um aus der möglichen Schusslinie zu gelangen, was mir auch gelang. Dabei stieß ich auch den Gewehrlauf von mir weg.


  Ich spürte, wie der Mann versuchte, mit seinem anderen Arm nach mir zu greifen. Mit dem Messer in meiner rechten Hand wehrte ich seinen Versuch, mich festzuhalten, jedoch ab.


  Ob ich ihn dabei verletzt oder das Tier ihn gebissen hatte, konnte ich nicht sagen, jedoch fing er an zu schreien. Gerade noch rechtzeitig ließ ich mich auf den Boden sinken, als er wahllos mit seiner Maschinenpistole ein paar Schüsse abgab.


  Da ich wie durch ein Wunder nicht getroffen worden war, beeilte ich mich, von hier wegzukommen. Das dichte Gestrüpp, welches den Boden bedeckte, bereitete meiner Flucht jedoch schon nach ein paar Metern ein jähes Ende, noch bevor sie überhaupt richtig gestartet war.


  Mit meinem Fuß verfing ich mich in einer stacheligen Ranke und stürzte der Länge nach hin. Ich kam erst in einer Kuhle am Fuße eines Baumes zum Liegen. Bei dem Sturz riss ich mir an einem scharfkantigen Stein den Arm auf, doch die Verletzung war nicht weiter kritisch. Mein erster Gedanke war, dass ich nun wohl verloren hatte. Aber gleich darauf merkte ich, dass mein Sturz wohl eher Glück gewesen war und mir wahrscheinlich sogar das Leben rettete.


  In blinder Wut feuerte der Pirat mehrere Salven in die Richtung ab, in der er mich vermutete. Ich hörte die Kugeln direkt vor, neben und hinter mir in den Boden und die umstehenden Bäume einschlagen. Eine kleine Erhebung vor der Kuhle, in der ich lag, verschaffte mir zumindest im Moment ausreichend Deckung.


  Der Lärm, den aufgeschreckte Vögel und andere Tiere als Reaktion auf die Schüsse machten, übertönte alles andere, auch die wütenden Schreie des verletzten Piraten. Anstatt mir zu folgen, kämpfte er mit irgendwas in seiner direkten Nähe. Wieder ertönten mehrere Schüsse. Genaueres konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen. Als er sich dann in die entgegengesetzte Richtung von mir wegbewegte, atmete ich erleichtert durch. Vorsichtig wandte ich mich wieder den Anderen zu. Meine Beine waren weich wie Gummi und ich hatte große Angst, mich durch Geräusche zu verraten, wenn ich jetzt versuchen würde wegzulaufen.


  Von hier aus konnte ich sogar recht gut die Lagerstelle der Piraten überblicken. Die beiden Gefangenen hatten natürlich ebenfalls mitbekommen, dass hier irgendetwas passierte, auch wenn sie nicht wussten, was es war. Dabei nutzten sie die Gelegenheit, dass ihre Wachen sie aus den Augen gelassen hatten, und rollten sich zur Seite, um aus dem Schein des Feuers zu entkommen.


  Beinahe hätten sie es auch geschafft, doch einer der Männer drehte sich gerade in dem Moment wieder um. Ohne Vorwarnung schoss er auf die Flüchtenden. Dabei traf er den Älteren der Beiden am Bein, wodurch dieser zu Boden ging.


  »DAD?«


  »NEIN! LAUF! LAUF, BEN! BRING DICH IN SICHERHEIT UND HOLE HILFE!«, rief er seinem Sohn zu, als dieser umkehren und ihm zu Hilfe eilen wollte.


  »LAUF! Beeil dich!«, wiederholte er noch einmal und warf sich trotz seiner Verletzung mit einem Holzknüppel bewaffnet in die Richtung des Piraten, der ihn angeschossen hatte. Dadurch hinderte er ihn daran, auch auf seinen flüchtenden Sohn zu schießen. Sein Gegenangriff endete jedoch bereits im nächsten Augenblick damit, dass er sich von einem anderen der Entführer einen harten Schlag mit dem Gewehrkolben auf den Hinterkopf einfing und bewusstlos zu Boden ging.


  Ich verstand zwar kein Wort dessen, was der langhaarige Typ in die Nacht rief, aber ganz sicher waren das keine netten Geburtstagswünsche. Wütend trat er mit dem Fuß dem bewusstlos auf dem Boden Liegenden in die Seite. Der zeigte zumindest durch ein leises Stöhnen, dass noch Leben in ihm war.


  Jetzt schleppte sich auch der Mann, der mich angegriffen hatte, aus dem Dickicht auf den Lagerplatz. Aus einer Wunde am Hals lief Blut über sein beigefarbenes T-Shirt. Aufgeregt erzählte er irgendetwas und deutete dabei immer wieder in meine Richtung.


  Der langhaarige Typ, der scheinbar ihr Anführer war, wollte momentan jedoch nichts von dem wissen, was er erzählte, sondern befahl ihm, mit einem der Piraten, dem geflüchteten jungen Mann zu folgen. Mit dem verbliebenen vierten Mann packte der Langhaarige den noch immer bewusstlos am Boden Liegenden und gemeinsam fesselten sie ihn an einen Baum, sodass er sich unmöglich allein befreien konnte. Dazu banden sie seine Hände fest zusammen und befestigten das Seil an einem dicken Ast, wodurch der Mann mit seinem ganzen Körpergewicht an seinen Armen hing. Das tat schon allein vom Hinschauen weh.


  Als sie sich vergewissert hatten, dass die Knebel wirklich fest saßen, begaben sie sich ebenfalls auf die Jagd nach dem geflüchteten Jungen. Zurück blieben nur der an den Baum gefesselte Mann und das nahezu heruntergebrannte Feuer. Und ich natürlich!


  Für einen Augenblick war ich versucht, sofort aufzuspringen und den Mann zu befreien, doch ich hielt erst einmal inne aus Furcht, dass es sich um eine Falle handeln könnte.


  Benny, der bei meinem Sturz aus der Tasche geschleudert worden war, war zum Glück nichts passiert. Vielmehr schwänzelte er nun um mich herum und stupste mich immer wieder mit seiner Nase an, als ob es sich bei dem Ganzen nur um ein Spiel handeln würde.


  Mir fiel sofort auf, dass er jetzt nicht mehr knurrte. Vielleicht hatte er mich vorhin ja tatsächlich einfach vor einer nahenden Gefahr warnen wollen.


  Ganz leise und ohne das kleinste Geräusch zu machen, kroch ich aus meinem Versteck hervor. Wie in Zeitlupe, aber dafür weiterhin völlig lautlos, bewegte ich mich zu dem gefesselten Mann hin, der noch immer keinerlei Regung zeigte. Wie ein nasser Sack hing er da.


  Dabei nahm ich einen entsprechenden Umweg, um zu keiner Zeit das schützende Unterholz vorzeitig verlassen zu müssen. Entsprechend langsam kam ich auch voran. Vorsichtig näherte ich mich schließlich dem Gefesselten von hinten.


  Er war in der Zwischenzeit wieder zu sich gekommen. Ich hörte ihn stöhnen und sah, wie er sich aufbäumte und versuchte, sich aus seinen Fesseln zu befreien. Doch die Piraten verstanden offenbar ihr Handwerk und hatten ganze Arbeit geleistet. Unmöglich konnte er sich aus eigener Kraft aus seiner misslichen Lage befreien. Die Knoten waren fest und zogen sich durch jede Bewegung noch fester, dass er ganz schnell mit den Versuchen aufhörte, durch ruckartiges Ziehen seine Hände freizubekommen.


  Geräuschlos kam ich direkt hinter ihm aus dem Dickicht gekrochen. Da er mich weder sehen noch hören konnte, zuckte er zusammen, als er mich schließlich bemerkte.


  »Keine Angst!«, flüsterte ich ihm ins Ohr, »Ich ...«


  »Wer bist du?«, fiel er mir sofort ins Wort.


  »Das ist eine lange Geschichte und wir haben wenig Zeit. Auf jeden Fall gehöre ich nicht zu denen, wer auch immer die sind. Ich kann dir helfen ...«


  Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten, versuchte ich, die Knoten zu öffnen, doch diese waren so fest, dass auch ich es nicht schaffen konnte, ohne zuvor das Seil vom Baum zu lösen.


  »Nein, nein. Lass mich. Ich halte das schon irgendwie aus. Verschwende deine Zeit nicht mit mir. Hilf lieber Ben, meinem Sohn! Er ist auf der Flucht ...«


  »Ich weiß. Ich habe es gesehen.«


  »Du musst Ben vor ihnen finden. Allein hat er keine Chance gegen die Vier. Die bringen ihn sonst um.«


  »Aber wenn sie zurückkommen ...«


  »... werden sie mir nichts tun, denn mich brauchen sie noch. Und dann ist es besser, dass sie mich so vorfinden, wie sie mich zurückgelassen haben und von dir nichts wissen.«


  Ich hatte zwar noch jede Menge Fragen, doch plötzlich begann Benny, wieder so eigenartig zu knurren. Und diesmal reagierte ich sofort. Keinen Moment zu früh verbarg ich mich hinter einem Baum, als auch schon zwei der Bewaffneten durch das Unterholz gelaufen kamen. Dicht gefolgt von den zwei Anderen traten sie auf den Lagerplatz.


  Das Feuer war inzwischen weitgehend heruntergebrannt. Die Glut tauchte alles in einen leichten rötlichen Schein.


  Der Langhaarige lief als Erstes zu seinem Gefangenen und überprüfte dessen Fesseln. Dabei konnte ich einen Blick in sein Gesicht erhaschen. Eine lange Narbe prangte über der linken Wange. Sein Blick war böse und kalt.


  »Der Preis hat sich gerade verdoppelt«, hauchte er seinem Gefangenen in gebrochenem Englisch zu.


  »Was habt ihr mit Ben gemacht?«, fragte der Gefesselte mit besorgter Stimme zurück. Dass er keine Antwort bekam, wertete er als Zeichen dafür, dass sie seinen Sohn nicht gefunden hatten.


  »Ihr habt ihn nicht gefunden. Er ist euch entwischt!«, triumphierte der Vater.


  »Mach dir keine Hoffnung! Das ist eine Insel. Eine unbewohnte Insel! Er entkommt uns nicht. Schon morgen hängt er wieder neben dir oder ist tot. Und wenn wir nicht bald unser Geld haben, bist auch du tot!«


  Das böse Lachen des Piraten und seiner Männer ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Zweifel daran, dass sie ihre Drohungen wahrmachen würden, hatte ich nicht.


  Einer von ihnen warf noch etwas neues Holz in die Glut und schon kurze Zeit später wurde der Lagerplatz wieder in flackerndes Licht getaucht. Vorsichtig hatte ich mich in das Dickicht zurückgezogen und mir eine Position gesucht, von der aus ich das Geschehen beobachten konnte, ohne Gefahr zu laufen, von ihnen entdeckt zu werden.


  Was mich eigentlich verwunderte, war jedoch, dass von den Piraten scheinbar noch nicht einmal nach mir gesucht wurde. Schließlich hatte einer von ihnen mich ja entdeckt. Doch der saß nun etwas abseits an einen Baum gelehnt da und nuckelte an einer Flasche. Die Wunde an seinem Hals hatte er mit einem Stück Stoff notdürftig verbunden. Die schien doch nicht so schlimm zu sein, wie es für mich auf den ersten Blick ausgesehen hatte.


  Auch die drei anderen Piraten ließen eine Flasche Schnaps, oder was sich auch immer darin befand, herumgehen. Ihre Waffen behielten sie trotzdem stets im Anschlag.


  Ich musste Ben finden, bevor er in ihre Hände fallen würde. In dieser Nacht sollte sicher nicht mehr viel passieren, aber am kommenden Morgen würden sie ganz bestimmt die Jagd auf ihre geflohene Geisel wieder aufnehmen.


  Dass ich den Jungen in der Dunkelheit finden würde, war ebenfalls alles andere als wahrscheinlich. Deshalb entschloss ich mich, zurück zu meinem Baumhaus zu gehen, um mich etwas auszuruhen und alles für den kommenden Tag vorzubereiten.


  


  


  Es war noch dunkel, als ich am nächsten Morgen wieder munter wurde. Obwohl ich erst weit nach Mitternacht in meinem Zuhause angekommen war und nicht mehr als zwei oder drei Stunden geschlafen hatte, war ich sofort hellwach.


  Trotzdem dauerte es eine Weile, bis ich für mich realisierte, dass ich nicht aus einem bösen Traum erwachte, sondern dass es die Realität war. Meine Schürfwunde am Arm schmerzte und erinnerte mich damit an das, was passiert war.


  Eilig suchte ich mir etwas zu Essen und Trinken zusammen und packte meinen Bogen und alle Pfeile, ein Seil, mein Messer und andere Werkzeuge sowie eine Flasche des Robbenöls in meinen Rucksack. Natürlich nahm ich auch mein Fernglas mit mir, als ich mich aufmachte, um nach dem Jungen zu suchen. Benny und Joe ließ ich jedoch zurück, da ich erwartete, dass es ziemlich anstrengend werden könnte und die Tiere mir eher eine Last als Nutzen sein würden.


  Da ich keinen Anhaltspunkt hatte, wo ich mit der Suche beginnen sollte, versuchte ich mich in ihn hineinzuversetzen. Was würde ich wohl an seiner Stelle tun? Diese Frage war recht einfach zu beantworten. Ich wäre zuerst auf den Berg geklettert, um mir einen Überblick zu verschaffen. Deshalb entschied ich mich auch dafür, genau von dort meine Suche zu starten.


  Es begann gerade zu dämmern, als ich mich auf den Weg machte. So schnell ich konnte, kletterte ich den kürzesten Weg nach oben. Meine ausgiebigen Wanderungen und Touren, denen ich mich in der letzten Zeit oft gewidmet hatte, hatten sich sehr positiv auf meine Kondition ausgewirkt. Außerdem kannte ich das Gelände inzwischen fast so gut wie meine Westentasche.


  Ohne eine Pause einzulegen, erreichte ich den Gipfel schon nach weniger als zwei Stunden. Da ich bei meinem ersten Aufstieg fast einen halben Tag gebraucht hatte, ging ich davon aus, dass der Junge, wenn er sich so verhielt, wie ich es erwartete, noch nicht so bald hier auftauchen würde.


  Von einer günstigen Position aus begann ich, mit dem Fernglas die Umgebung abzusuchen. Einige Zeit sah ich nichts außer ein paar Ziegen und Schafen, die an den Hängen des Vulkankegels weideten. Von dem jungen Mann oder den auf ihn Jagd machenden Piraten war nichts zu sehen.


  Doch dann bemerkte ich, wie plötzlich ein paar der Ziegen ziemlich eilig flüchteten. Sofort richtete ich mein Fernglas in diese Richtung. Gebannt beobachtete ich alles, was sich irgendwie bewegte.


  Und da war er. Wie ich es erwartet hatte, kletterte er in Richtung Gipfel. Die Strecke, die er sich ausgewählt hatte, war jedoch sehr schwierig. Um nach oben zu gelangen, musste er über scharfkantige Felsen und durch dichtes Gestrüpp klettern und würde später noch eine gefährliche Geröllhalde passieren müssen.


  Da er noch recht weit entfernt war, wartete ich an meiner Position ab. Ich konnte ihm ja kaum aus der Ferne freundlich zuwinken und dann hoffen, dass er zu mir gelaufen kommen würde. Womöglich würde er mich für einen der Piraten halten und auch vor mir flüchten. Und eine Flucht vor mir könnte ihn direkt in die Arme seiner Verfolger treiben. Ich musste ihn einfach überraschen.


  Während ich darüber nachdachte, wie ich wohl am besten mit ihm Kontakt aufnehmen sollte, behielt ich ihn weiter im Auge. Obwohl er versuchte, sich stets in Deckung von Bäumen oder Felsen vorwärts zu bewegen, gelang es mir ganz gut, ihn mit den Augen zu verfolgen. Darüber hinaus versuchte ich, auch den Rest meiner Insel zu beobachten, um mitzubekommen, wo sich die Piraten aufhielten und was die vorhatten.


  Von hier aus konnte ich deren Schnellboot sehen, welches nur ein paar Meter von dem Lagerplatz, der von hier aus jedoch nicht einsehbar war, entfernt am Strand lag. Der langhaarige Anführer tauchte mehrmals bei dem Boot auf und holte etwas aus dem Inneren. Von den drei Anderen war nichts zu sehen. Entweder hielten sie sich noch im Schutz der Bäume in ihrem Lager auf oder sie waren bereits auf der Suche nach dem Jungen und nur der Anführer war zurückgeblieben, um auf ihren Gefangenen und ihr Boot aufzupassen.


  Der junge Mann kam langsam näher. Einige Male gelang es mir, mit dem Fernglas in sein etwas rundliches Gesicht zu blicken. Es war feuerrot. Seiner Figur nach zu urteilen, war er nicht unbedingt ein Sportler. Entsprechend langsam kam er auch voran. Immer wieder musste er Pausen einlegen und sich im Schatten eines Baumes oder Felsens ausruhen.


  Als ich wieder einmal meine Blicke über die Insel schweifen ließ, sah ich plötzlich einen der Piraten und gleich darauf noch die zwei Anderen. Auch sie klettern den Berg hoch, wobei sie jedoch von einer anderen Seite kamen. Offenbar hatten auch sie die gleiche Idee, sich vom Gipfel aus einen Überblick zu verschaffen.


  Sofort wurde mir ein Problem klar. Wenn sie ihre Richtung beibehielten, wovon ich im Moment ausgehen musste, würden sie wahrscheinlich in der Nähe des Geröllfeldes auf den Jungen treffen. Selbst wenn er am Ende noch einigen Vorsprung haben sollte, wäre es sehr unwahrscheinlich, dass er ihnen bei seiner Kondition davonlaufen könnte. Außerdem waren seine Verfolger bis an die Zähne bewaffnet.


  Ich musste Ben warnen oder dafür sorgen, dass er ihnen nicht in die Hände fiel. Nach meiner Schätzung blieben mir dafür aber höchstens fünf Minuten Zeit. Falls überhaupt soviel! Selbst wenn ich sofort losgelaufen wäre, würde die Chance, ihn rechtzeitig zu erreichen, ziemlich gering sein. Abgesehen davon war absolut unvorhersehbar, ob es mir gelingen würde, ihm klarzumachen, dass ich ihm helfen wollte und dass er mir vertrauen könnte, sodass er nicht vor mir flüchten und womöglich seinen Verfolgern direkt in die Arme laufen würde.


  Indessen sah ich, dass meine Schätzung noch zu optimistisch war, da die Piraten fast im Laufschritt vorankamen, während der Junge gerade wieder eine längere Verschnaufpause machte. Schon erreichten die Verfolger das untere Ende der Geröllhalde. Nur noch einige hundert Meter, ein größerer Felsen und einige Bäume trennten sie von ihrem Opfer.


  Noch schienen sie ihn nicht entdeckt zu haben, genauso wenig wie er sie. Doch gerade jetzt rappelte der Junge sich wieder auf und kletterte weiter. Am Liebsten hätte ich ihm laut zugerufen, dass er sich weiter verstecken sollte, doch das hätte sicher genau das Gegenteil bewirkt.


  Im nächsten Augenblick war es auch schon zu spät. Einer der Piraten hatte ihn entdeckt. Ein Ausruf von ihm warnte zwar den Jungen, der sofort flüchtete, aber die drei Verfolger hefteten sich sofort an seine Fersen. Mehrere Schüsse zerrissen die Stille. Zum Glück hatten die Piraten im Laufen nicht gut gezielt, weshalb der Junge nicht getroffen worden war und jetzt Schutz hinter einem Baum suchte. Dadurch holten sie natürlich nur noch schneller auf.


  Mir blieb keine Zeit mehr. Das obere Ende der Geröllhalde war nur ein paar Meter von mir entfernt. Mit zwei Sprüngen überwand ich die kurze Strecke. Mein Plan war ganz simpel. Mit dem Fuß trat ich mehrere große Brocken los, die nun polternd den steilen Hang herunterrollten. Wie erhofft, rissen sie weitere Steine mit sich. Im Handumdrehen entwickelte sich daraus eine mächtige Gerölllawine, die mit Getöse zu Tale donnerte.


  Der Junge befand sich noch außerhalb des Gefahrenbereichs, doch für seine Verfolger wurde es nun eng. Sie konnten entweder weiterlaufen und hoffen, dass sie das Geröllfeld gerade noch rechtzeitig hinter sich bringen würden, wobei sie dabei dann riskierten, von der Lawine überrollt und verschüttet zu werden, oder sie müssten umkehren und sich in Sicherheit bringen. Das wiederum würde dem Jungen seinen Vorsprung sichern.


  Als die Piraten die Lawine bemerkten, die auf sie zugerollt kam, blieben sie kurz stehen. Zwei von ihnen kehrten sofort um, doch der Dritte musste einfach verrückt sein, denn er rannte weiter und ließ sich auch von ihren aufgeregten Rufen nicht beirren. Er hatte das Ende des Geröllfeldes noch nicht erreicht, als die Gesteinslawine ihn schließlich überrollte und er in der Staubwolke verschwand, die der Lawine folgte. Dadurch verlor ich auch die Piraten aus den Augen. Ob der Einzelne es doch noch geschafft hatte, sich hinter einem Felsbrocken in Sicherheit zu bringen, konnte ich nicht mehr sehen.


  Ohne Zeit zu verlieren, machte ich mich auf den Weg. Auch wenn die Verfolger nun erst einmal einen Rückschlag erlitten hatten, würden sie nicht lange aufgehalten werden. Ich musste den Jungen vor ihnen erreichen. Und ich hatte auch schon einen Plan, wie wir sie abhängen könnten.


  


  


  11 – Auf der Flucht


  


  Schnell erreichte ich die Stelle, an der ich Ben vermutete. Da ich seine Ausgangsposition und seine ungefähre Fluchtrichtung kannte, wollte ich ihm gleich den Weg abschneiden. Genug Vorsprung hatte ich ja.


  Mein Kalkül ging auch auf. Schon nach wenigen Minuten sah ich ihn, wie er eilig über die spitzen Felsen kletterte und dabei immer wieder zurückschaute, um sich zu vergewissern, dass er seine Verfolger abgehängt hatte. In meine Richtung schaute er dabei fast nie.


  Da von den Piraten bisher nichts zu sehen war, ging ich davon aus, dass der Eine von ihnen es nicht geschafft hatte, sich noch rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Genaueres wusste ich jedoch nicht. Eine dicke Staubwolke ruhte über der Geröllhalde und versperrte die Sicht in diese Richtung.


  Mir schnürte sich der Hals zusammen bei dem Gedanken, dass ich es gewesen war, der die Lawine ausgelöst hatte und der somit womöglich die Verletzung oder gar den Tod eines Menschen verantwortete. Noch niemals in meinem Leben hatte ich so etwas getan. Doch es war die einzige Chance gewesen, Ben zu retten. In diesem Sinne war es ja quasi Notwehr. Trotzdem fühlte ich mich schlecht.


  Vorsorglich verbarg ich mich hinter einem Baum, um abzuwarten, bis der Junge ganz dicht war. Er kam auch direkt auf mich zugelaufen. Ich konnte seinen keuchenden Atem hören. Immer wieder schaute er ängstlich zurück, um sich zu vergewissern, dass seine Verfolger nicht aufholten. In meine Richtung blickte er noch immer nicht.


  Erst dann, als er nur noch ein paar Meter von mir entfernt war, trat ich hinter dem Baum bevor.


  »Ahh!« Mehr als einen abgewürgten Schrei brachte er nicht hervor. Er stoppte so abrupt, dass es ihm scheinbar den Boden unter den Füßen wegriss. Auf allen Vieren versuchte er, nun auch vor mir zu flüchten.


  Im Nachhinein verstand ich seine Reaktion ganz gut. Mein Aussehen war bestimmt ziemlich furchterregend. Seit nunmehr fast auf den Tag genau einem Jahr befand ich mich auf der Insel. Mein Haar und meinen Bart hielt ich mit der kleinen Schere, die ich in dem Sanikasten der Jacht gefunden hatte, so kurz und gepflegt, wie es mir in meiner Situation möglich war. Trotzdem sah ich aus wie ein Wilder - vielleicht wie ein gepflegter Wilder, aber eben doch wie ein Wilder! Der Bogen, den ich über die Schulter trug, und der Köcher mit den Pfeilen taten sicher noch ihren Teil dazu.


  »Hey, hey. Ganz sachte! Ich gehöre nicht zu denen. Ich will dir nur helfen!«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Unterdessen hatte ich die kurze Entfernung zu ihm überwunden und stellte mich so vor ihn, dass er nicht weiter flüchten konnte.


  »Ich bin auf deiner Seite, Ben. Ich will ...«, setzte ich noch einmal an.


  »Wer ... wer bist du? Und ... und wo kommst du überhaupt her, wenn du nicht zu denen gehörst? Und woher kennst du meinen Namen?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, antwortete ich ihm kurz, »Aber ich verspreche dir, dass ich es später erkläre, okay? Wenn du denen nicht in die Hände fallen möchtest, solltest du mir vertrauen. Ich bin Robby ...«


  Mit diesen Worten streckte ich ihm meine Hand entgegen. Noch zögerte er, mir auch seine Hand zu geben. Doch seinem Gesicht war anzusehen, dass er mit sich kämpfte.


  »Allein wirst du denen nicht davonlaufen können. Nicht auf dieser elenden Insel. Außerdem sollten wir sehen, dass wir Hilfe für deinen Vater finden.«


  Er wollte gerade meine Hand ergreifen, als ich seinen Vater ansprach. Sofort zog er die Seine wieder zurück und schaute mich schockiert und schon fast panisch an.


  »Oh, ich verstehe, was du gerade denkst!«, lenkte ich sofort ein. »Ich habe euch und die Piraten gestern beobachtet. Ich war es, der das Durcheinander verursacht hatte, wodurch du hast fliehen können. Und ich habe mit deinem Vater gesprochen ...«


  »Wieso hast du ihm dann nicht geholfen?«, fragte er dazwischen.


  »Weil er wollte, dass ich dir helfe. Er meinte, dass sie ihm nichts antun würden. Ihm nicht, aber dir womöglich schon.«


  »Das stimmt«, pflichtete er kleinlaut bei, »Mein Vater ...«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen. Aus der Staubwolke, die noch immer über dem Geröllfeld hing, sprang einer der Geiselnehmer. Sein Gesicht war mit Blut verschmiert, welches von einer Schnittwunde an seiner Stirn stammte. Sein eigentlich eher dunkler Vollbart war durch den Staub ganz grau.
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  Ungläubig starrte ich ihn an. Das war der Mann, der weiter gelaufen war und von dem ich angenommen hatte, dass er Opfer der Steinlawine geworden war. Also hatte er es doch geschafft!


  Auch er schien von meinem Anblick überrascht zu sein. Doch hielt das nicht lange an. Leider!


  Erst rief er mir etwas Unverständliches zu. Dann richtete er seine Maschinenpistole auf mich und ohne noch einmal zu warnen, drückte er ab.


  Nur drei Schüsse lösten sich, dann war wieder Ruhe. Dank seines eiligen Angriffs hatte er nur ungenau gezielt und mich deshalb auch verfehlt. Nun schien seine Schusswaffe zu klemmen. Das war unser und insbesondere mein Glück.


  Dass er dadurch seinen Angriff abbrechen und uns in Ruhe lassen würde, erwartete ich nicht. Und mich darauf verlassen, dass seine Waffe einen ernsthaften Schaden davongetragen hatte und nicht mehr brauchbar sein würde, wollte ich auch nicht.


  Blitzschnell zog ich einen Pfeil aus meinem Köcher, während ich mir den Bogen über den Kopf streifte. Keinen Augenblick zu früh hatte ich den Pfeil auf der gespannten Sehne, da er nun die automatische Waffe ins Gras geworfen hatte und eine Pistole aus seinem Gürtel zog und auf den Jungen richtete, der wie angewurzelt auf dem Boden saß und den mitgenommen aussehenden Piraten mit großen Augen anstarrte.


  Ich war zur Seite ausgewichen, wo ich hinter einem Baum Deckung fand und gleichzeitig den Angreifer ins Visier nehmen konnte. Noch bevor er einen Schuss mit der Pistole abgab, durchbohrte mein Pfeil seine Hand. Die Waffe flog im hohen Bogen durch die Luft und landete irgendwo auf dem Boden. Das monatelange Üben hatte sich also nicht nur für die Jagd gelohnt.


  Ein lauter Schrei quittierte meinen Treffer. Seinen Angriffswillen schien es nicht zu brechen. Im Gegenteil! Mit einem großen Messer in der unverletzten Hand kam er voller Zorn auf mich zugerannt.


  Instinktiv hatte ich bereits einen weiteren Pfeil gezogen und auf den Angreifer gerichtet.


  »Bleib stehen! ... Stehen bleiben!«, rief ich dem wütenden Angreifer zu, der bereits bedrohlich nahe herangekommen war, doch er reagierte nicht auf meine Zurufe.


  »Bleib stehen! Oder ...«


  Noch zögerte ich. Ich konnte doch nicht auf einen Menschen schießen, ganz egal, was das nun für einer war. Ich konnte es nicht! Andererseits würde er wohl kaum Mitleid mit mir oder dem Jungen haben, wenn wir in seine Hände fallen sollten.


  »Schieß ... Schieß doch endlich!«, rief Ben mir zu, der mein Zögern ebenfalls bemerkte. »Worauf wartest du denn? Schieß doch!«


  Weiterhin verharrte ich regungslos. Inzwischen war der Mann nur noch gut fünfzehn Meter von uns entfernt. Ich konnte seine kühlen, hasserfüllten Gesichtszüge sehen - und seine unbedingte Entschlossenheit!


  Lautlos flog mein Pfeil durch die Luft. Das leise Surren der Sehne war das einzige Geräusch, das ganz kurz und nur für mich zu hören gewesen war.


  Das Geschoss traf den Oberschenkel des Piraten, durchbohrte ihn fast vollständig und brachte ihn mit einem weiteren wütenden Aufschrei zu Fall.


  Während er stützte, versuchte er, sich mit seinem Messer auf mich zu werfen. Aber noch war er zu weit entfernt. Ein Schlag mit einem Holzknüppel, den der junge Mann neben sich auf dem Boden gefunden hatte, machte seinem Angriff schließlich ein Ende.


  Zeit zum Verschnaufen blieb uns keine. Schon hörten wir die Rufe der anderen Verfolger. Jeden Moment mussten auch sie am Rande der Staubwolke auftauchen.


  »Komm mit mir, wenn du leben willst!«, forderte ich Ben erneut auf und inzwischen vertraute er mir auch. Bevor wir uns aufmachten, holte sich der Junge das Messer des Piraten.


  Ich wählte einen Weg, der uns bestmögliche Deckung zwischen den Felsen gab. Dafür war er jedoch ziemlich beschwerlich. Ben versuchte mir zu folgen, doch schnell merkte ich, dass er nicht lange durchhalten würde. Er sah ziemlich müde und erschöpft aus.


  »Wann hast du überhaupt das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte ich ihn besorgt, ohne dabei aber langsamer zu werden.


  »Ich weiß nicht. Gestern wahrscheinlich«, keuchte er mir entgegen. »Ich kann nicht mehr! Ich brauche eine Pause. Bitte!«


  Die Mango, die ich ihm aus meinem Vorrat reichte, stopfte er in sich hinein, als hätte er nicht stunden-, sondern tagelang nichts zu essen bekommen. Das getrocknete Fleisch, welches ich ihm ebenfalls anbot, schaute er zwar erst ziemlich skeptisch an, schlang es aber dann doch noch in sich hinein, woraufhin er eine ganze Flasche Wasser leerte.


  Unsere Verfolger schienen an der Stelle angekommen zu sein, wo wir auf ihren Kumpanen getroffen waren. Wütende Schreie und ein paar Salven aus ihren automatischen Waffen schallten zu uns herüber. Noch hatten wir zwar etwas Vorsprung, doch würde der nicht lange halten, wenn sie sich erst einmal an unsere Fersen geheftet hätten.


  »Los, Ben. Wir müssen weiter! Die sind gleich hier.«


  Mit neuer Energie folgte er mir. Doch sein schwerer Atem deutete schon an, dass seine Ausdauer sehr begrenzt sein würde. Wenn wir unseren Verfolgern tatsächlich entkommen wollten, würde es nicht ausreichen, einfach nur davonzulaufen.


  Immer wieder schaute ich zurück, um abzuchecken, wie dicht sie inzwischen waren. Bislang konnte ich sie jedoch noch nicht sehen.


  Vor uns lag ein äußerst dichtes Stück Urwald. Ohne Buschmesser würden wir darin nur extrem langsam vorankommen. Abgesehen davon wäre unsere Spur auch recht leicht zu verfolgen, da unsere Schuhe tief in den weichen Boden einsanken.


  Zu unserer Rechten war ebenfalls Urwald, der jedoch wesentlich weniger dicht war. Dafür wurde der Boden hier sumpfig und ich hatte bereits vor ein paar Wochen herausgefunden, dass von dieser Seite nur ein schmaler und schwieriger Pfad hindurchführte. Dieser Weg würde zusammen mit dem Jungen auch nur sehr langsam zu passieren sein.


  Auf der anderen Seite wechselten sich mäßiger Bewuchs und Geröllhalden immer wieder ab. Auch dieses Gelände erschien mir als ungeeignet für die Flucht, da es wenig Schutz bieten würde, wodurch uns unsere Verfolger schon von Weitem sehen und vielleicht sogar beschießen könnten. Außerdem würden wir dann dichter an das Lager der Piraten herankommen, sodass wir schlimmstenfalls sogar Gefahr liefen, von zwei Seiten in Bedrängnis zu geraten. Und mit dem langhaarigen Anführer, der mir besonders brutal erschien, wollte ich möglichst nicht zusammentreffen.


  Der Weg durch den Sumpf war wohl doch der Einzige, wo wir zumindest eine kleine Chance haben würden.


  »Pass ab jetzt sehr gut auf, wo du hintrittst«, warnte ich meinen jungen Freund, »Es gibt nur einen sehr schmalen Pfad, der sicher durch das Moor führt. Bleib also genau hinter mir. Und trete auch nur dahin, wo ich hintrete. Okay?«


  Ben nickte zwar, sein Blick zeigte aber, dass er keine rechte Lust verspürte, mir in den Sumpf zu folgen.


  »Vertrau mir! Ich kenne einen Weg. Nur so können wir sie vielleicht abhängen. Vielleicht! Jetzt schnell, die sind schon ganz nah.«


  Immer wieder hörten wir vereinzelte Rufe und Schüsse, die von unseren Verfolgern kamen. Entweder waren sie sich ihrer Sache so sicher, dass sie keine Vorsicht walten ließen, oder sie versuchten, uns auf diese Weise einzuschüchtern und vor sich herzutreiben.


  Ein leichtes Erdbeben, so wie es sich seit Monaten aller paar Tage ereignete, erschütterte für ein paar Sekunden den Boden. Ben ging erschrocken in die Knie, obwohl es gar nicht so heftig war. Trotz Zuspruch von mir war er erst dann bereit, mir zu folgen, als der Boden wieder aufhörte zu wackeln.


  Die ersten zwei-, dreihundert Meter gestaltete es sich noch ganz einfach. Der Boden war relativ leicht passierbar, wenn man einmal von den großen, faulig stinkenden Wasserlachen absah, die wir umgehen mussten.


  Mein Ziel war eine kleine Birke. Die hatte ich mir als Landmarke gemerkt. Ab dort war der mit Gras bewachsene Waldboden nur noch an einigen wenigen Stellen fest genug, um nicht sofort bis über die Knie im schwarzen Schlamm zu versinken.


  »Gib mir ein Stück deines Hemdes!«, forderte ich einer spontanen Idee folgend von meinem Schützling.


  »He? Wie jetzt?« Entgeistert und mit weit aufgerissenen Augen schaute er mich an. Offensichtlich konnte er meinen Gedanken nicht folgen.


  Nachdem ich ihn in meinen Plan eingeweiht hatte, riss er ein Stückchen des bunten Stoffes heraus und reichte es mir. Damit lief ich eine Strecke in die falsche Richtung. Der morastige Boden ließ es kaum noch zu, dass ich mich darauf fortbewegen konnte. Immer wieder sank ich ein. Ganz schaffte ich es nicht, das dornige Gestrüpp zu erreichten, welches ich ins Auge gefasst hatte. Die nächsten Meter waren unpassierbar. Mehrmals sank ich tief ein und hatte einige Mühe, mich wieder zu befreien. Mit einem langen Stock platzierte ich den bunten Stofffetzen so in den Zweigen, dass er schon aus einiger Entfernung gut sichtbar war. Jeder, der dorthin laufen würde, sollte Bekanntschaft mit dem stinkenden Schlamm des Moors schließen.


  Den Weg zu Ben, der an einen Baum gelehnt auf mich wartete, legte ich rückwärts laufend zurück, wobei ich dafür sorgte, dass meine Spuren gut zu erkennen waren. Auch bei genauerer Betrachtung der Fußabdrücke sollte es nicht auffallen, dass ich einmal hin und wieder zurückgelaufen war. Vielmehr sollte es so aussehen, dass zwei Spuren in die selbe Richtung führten.


  »So, das wird sie hoffentlich etwas beschäftigen und uns ausreichend Zeit verschaffen. Komm jetzt! Und versuche, ab hier möglichst keine Spuren mehr zu hinterlassen.«


  Vorsichtig und langsam liefen wir in die entgegengesetzte Richtung weiter. Der sichere Pfad war an einigen Stellen nicht viel breiter als ein Meter. Einen Wassergraben konnten wir nur überqueren, indem wir über einen alten, umgestürzten Baum kletterten, der wie das Skelett eines riesigen Tieres aussah, welches aus dem Wasser ragte. Ben brachte ich dadurch ziemlich an seine Grenzen. Auf allen Vieren und mit zitternden Armen und Beinen schaffte er es aber doch.


  


  Das nächste Stück wurde noch schwieriger. Nur noch einzelne, kleine Inselchen rund um bestimmte Sträucher oder große Grasbüschel waren betretbar.


  Bei meinen Erkundungstouren hatte ich stets zwei armdicke, lange Äste bei mit gehabt, mit deren Hilfe ich die unpassierbaren Stellen überwinden konnte. Ohne lange suchen zu müssen, fand ich die Stelle wieder, wo ich die Äste beim letzten Mal zurückgelassen hatte.


  Ben war zwar nicht wirklich begeistert von der Aussicht, auf diese Weise durch das Moor zu klettern, doch die Geräusche hinter uns deuteten darauf hin, dass uns unsere Verfolger noch immer dicht auf den Fersen waren. Sie mussten inzwischen die Stelle erreicht haben, wo wir ihnen die Falle gestellt hatten.


  Schon kurz darauf hörten wir wieder laute, schon fast panische Schreie. Da diesmal aber keine Schüsse abgefeuert wurden, vermutete ich, dass zumindest einer von ihnen auf meine Täuschung hereingefallen war und nun im Schlamm feststeckte. Das sollte sie eine Weile beschäftigen.


  Wir hatten bereits den größten Teil der Strecke zurückgelegt, als Ben beim Überqueren eines Tümpels von den beiden Ästen abrutschte und der Länge nach hineinfiel. Ihm blieb nicht einmal Zeit, einen Schrei auszustoßen.


  Zum Glück hatte ich bereits zu Beginn der Kletterpartie das Seil, welches ich mitgebracht hatte, sowohl mir als auch dem Jungen um den Bauch gebunden, sodass ich nun in der Lage war, ihn ohne allzu große Probleme wieder herauszuziehen.


  Etwas Gutes hatte sein Abtauchen in das Schlammwasser aber auch: Sein auffällig buntes Hemd war nun braun-schwarz eingefärbt, genauso wie sein Gesicht und die blonden Haare.


  »Das ist auch eine Möglichkeit, sich zu tarnen«, sagte ich zu ihm, als er wieder auf sicherem Grund war und seine nasse, verschmutzte Kleidung betrachtete. Dass er selbst darüber lachen konnte, war ein gutes Zeichen.


  Es dauerte nicht mehr lange, bis wir auf der kleinen Insel inmitten des Sumpfes angekommen waren, die ich bei einer meiner Erkundungstouren entdeckt hatte und die mein Ziel gewesen war. Sie war nicht größer als vielleicht zehn Meter im Durchmesser und mit Bäumen und Büschen so dicht bewachsen, dass wir uns in ihrem Inneren ein kleines Lager einrichten konnten. Auf jeden Fall waren wir so vor den Blicken unserer Verfolger sicher, falls sie es doch schaffen sollten, bis hierher zu kommen, obwohl das eigentlich völlig ausgeschlossen war.


  »Da drin sollten wir erst einmal sicher sein und können etwas verschnaufen. Außerdem wird es bald dunkel. Dann wird es zumindest für die Piraten viel zu gefährlich, hier im Moor herumzulaufen.«


  »Und was wird mit meinem Vater?«, fragte der Junge. Dabei war herauszuhören, dass er wirklich besorgt war.


  »Um den kümmern wir uns. Ganz klar! Doch es ist besser, wenn wir etwas warten und du dich ausruhst. Außerdem wäre jetzt ein guter Moment, wo du mir erzählen könntest, was passiert ist und wie ihr hierher gekommen seid.«


  Bereitwillig begann Ben zu erzählen. Sein Vater war Geschäftsmann und seinen Aussagen nach nicht gerade arm. Er handelte unter anderem mit Antiquitäten und Kunstgegenständen. Gemeinsam waren sie mit seiner Jacht unterwegs gewesen. Sie wollten einen Tauchausflug zu einem alten Schiffswrack unternehmen. Außerdem hatten sie einen Freund der Familie mitgenommen, dessen Frau vor einigen Monaten in dieser Gegend spurlos verschwunden war. Obwohl alle offiziellen Suchaktivitäten längst eingestellt worden waren und nicht die geringste Hoffnung mehr bestand, sie irgendwo lebend zu finden, hatte ihn Bens Vater mitkommen lassen.


  Vor ein paar Tagen traten dann Probleme mit dem Motor auf. Zwar hatten sie einen Notruf abgesetzt, doch kein anderes Schiff war derzeit in der Nähe. Deshalb waren sie nur mit geringer Geschwindigkeit weitergefahren, als sie plötzlich und völlig unerwartet von den Piraten mit ihrem schwer bewaffneten Boot angegriffen wurden.


  Der Versuch, vor ihnen zu flüchten, war aufgrund der beschädigten Maschine äußerst riskant gewesen. Als vor ihnen meine Insel auftauchte, glaubten sie schon, gerettet zu sein. Doch dann versagte der Motor gänzlich und sie fielen in die Gewalt der bewaffneten Piraten. Sie versuchten, sich zu wehren, waren jedoch gegen die automatischen Waffen der Angreifer machtlos gewesen.


  An Bord der Jacht hatten sich neben Bens Vater, ihm und dem Freund auch noch vier Angestellte des Vaters befunden. Der Freund seines Vaters war gleich zu Beginn der Auseinandersetzung von einem Querschläger getroffen worden und über Bord gegangen. Er war auch nicht wieder aufgetaucht. Mit der Besatzung hatten die Angreifer daraufhin kurzen Prozess gemacht, erzählte der Junge schluchzend. Nur seinen Vater und ihn hatten sie am Leben gelassen, um ein hohes Lösegeld zu erpressen. Erst, wenn die Summe von zehn Millionen Dollar an einen Mittelsmann gezahlt worden sei, würden sie wieder freikommen. Dass die Geiselnehmer es ernst meinten, daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  »Deshalb werden die meinem Vater auch nichts tun. Zumindest noch nicht. Mich brauchen die nicht so dringend, da für mich wohl kaum jemand eine solche Summe zahlen würde. Um das Geld zu bekommen, reicht denen sicher mein Vater als Geisel.«


  »Und? Woher soll dieses Geld denn kommen?«


  »Die Geschäfte von Vater laufen gut. Ich denke nicht, dass das Geld ein Problem ist. Vater denkt vielmehr, dass die kaputte Jacht und das plötzliche Auftauchen der Piraten gar kein Zufall war.«


  »Und der Freund deines Vaters? Heißt er vielleicht Dawson?«


  »Ja. Peter Dawson. Aber woher weißt du ...«


  Ich glaubte selbst kaum, was ich hörte. Sollte das tatsächlich der Mann von Clarissa Dawson gewesen sein? Soviel Zufall konnte es doch kaum geben!


  Bens Augen wurden immer größer, als ich ihm die Geschichte von der Rettungsinsel und ihrer einzigen toten Passagierin erzählte. Daraufhin löcherte er mich noch mit unzähligen Fragen. Bereitwillig erzählte auch ich ihm meine Geschichte. Irgendwie tat es mir sogar gut, mit einem richtigen Menschen darüber zu sprechen.


  Inzwischen war die Sonne untergegangen. Stille und Dunkelheit legten sich über den Sumpf und die kleine Insel, auf der wir uns befanden. Im Gegensatz zum Urwald schien es hier wenige nachtaktive Tiere zu geben. Von unseren Verfolgern war ebenfalls nichts mehr zu hören oder zu sehen.


  Nachdem wir etwas von den Dingen gegessen hatten, die ich mit mir führte, legten wir uns auf den Boden und versuchten, zu schlafen. Morgen würden wir alle Kraft brauchen, um irgendwie Bens Vater freizubekommen.


  


  


  Die Nacht hatte ich mehr schlecht als recht herumgebracht. Aber Ben schlief wie ein Murmeltier. Mir ging Clarissa Dawson nicht aus dem Kopf. War es tatsächlich ihr Mann, der auf der Jacht von Bens Vater mitgefahren war? Und war er nun auch tot, oder hatte er es vielleicht sogar an Land geschafft? Wenn nicht, wie grausam musste es für die Tochter der Dawson sein, wenn sie nun beide Eltern auf diese tragische Weise verloren hatte?


  Eine weitere Frage ließ mich ebenfalls nicht los. Wie könnten wir es schaffen, Bens Vater aus der Hand der Piraten zu befreien, obwohl die uns in jeglicher Hinsicht überlegen waren? Gut, einen Vorteil hatte ich vielleicht. Ich kannte mich hier auf der Insel wesentlich besser aus als sie. Ob das jedoch ausreichen würde, war fraglich.


  Als die ersten Sonnenstrahlen den Horizont entflammten und es hell genug war, um aufzubrechen, weckte ich Ben. Der war sofort hellwach.


  Das Moor verließen wir nun auf einem anderen Weg, um nicht zu der Stelle zurückkehren zu müssen, wo wir auf die Piraten getroffen waren. Vielmehr schlugen wir eine südliche Richtung ein. Schon bald hatten wir das Sumpfgebiet hinter uns gelassen und steuerten auf die Stelle zu, wo ich an Land gespült worden war.


  In der schmalen Bucht wurde durch die Strömung recht oft irgendwelches Treibgut an Land gespült. Und genau das war auch der Grund, warum ich hierher gekommen war. Auch heute waren etliche neue Stücke dabei, die aller Wahrscheinlichkeit nach von der in die Luft gesprengten Motorjacht stammten. Erst auf den zweiten Blick bemerkten wir den Körper eines Mannes, der auf einem Berg Seetang lag.


  »Dort. Da! Das ist er!«, sagte Ben mit zittriger Stimme. Es war unverkennbar, dass er nicht näher ran wollte. Also gab ich ihm den Auftrag, die Umgebung zu beobachten, während ich über die Felsen an den schmalen Strand herunter kletterte, um nach dem angeblichen Herrn Dawson zu schauen.


  Je näher ich ihm kam, desto weicher fühlten sich meine Knie an. Trotzdem lief ich weiter. Er lag auf den Bauch und ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Vorsichtig berührte ich ihn an seiner Schulter. Ich konnte spüren, wie meine Hand zitterte.


  Keine Reaktion. War er nun tot oder nur ohne Bewusstsein? Noch einmal rüttelte ich an seiner Schulter, diesmal etwas kräftiger. Doch auch dann zeigte er keinerlei Reaktion.


  Also drehte ich ihn auf den Rücken. Ein Blutfleck an der linken Schulter zeigte die Stelle, wo er getroffen worden war. Seine Augen waren geschlossen. Behutsam legte ich meine Finger an seinen Hals, um zu fühlen, ob vielleicht doch noch ein Puls zu spüren war. Aber da war nichts. Allerdings fühlte sich seine Haut nicht so eisig kalt an, wie damals bei Clarissa. Noch einmal legte ich meine Finger auf seinen Hals. Und diesmal meinte ich, einen leichten Puls zu spüren.


  »Er lebt, aber er ist äußerst schwach!«, sagte ich zu Ben, der mir gerade den Rücken zugewandt hatte.


  »Sie kommen! Los schnell, wir müssen von hier verschwinden!«, rief er mir fast gleichzeitig zu.


  »Was? Komm sofort hierher! Wir müssen ihn irgendwie verstecken, sonst machen die ihn kalt, falls sie ihn finden.«


  »Aber ...?«


  Ben war hin- und hergerissen. Trotzdem gab er sich dann einen Ruck und kam zu mir geklettert. Gemeinsam trugen wir den Verletzten zu den großen Felsen, die den schmalen Strand abgrenzten. So vorsichtig, wie es bei der gebotenen Eile möglich war, legten wir ihn in eine Felsspalte und deckten die Stelle mit Ästen und anderem Treibgut zu.


  Sobald wir damit fertig waren, liefen wir los. In entgegengesetzter Richtung suchten wir das Weite. Dabei achtete ich darauf, dass wir unentdeckt blieben. Ich selbst bekam unsere Verfolger nicht zu Gesicht.


  Als wir mein Baumhaus erreichten, kam Ben aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Ich holte noch schnell meine Tiere, Joe und Benny. Falls unsere Verfolger meine Behausung entdecken sollten, und das war ziemlich sicher, wollte ich nicht, dass sie womöglich meinen zwei treuen Begleitern der letzten Monate etwas antun könnten. Meine Aufzeichnungen und alles, was mir wirklich wichtig war, packte ich in meinen Rucksack. Gleichzeitig nahm ich noch weitere Lebensmittel und die letzten zwei Kanister mit Robbenöl mit mir.


  »Kannst du einen tragen? Damit werden wir sie ein klein wenig beschäftigen ...«


  Bens Blick zeigte mir, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon ich sprach. Ohne weitere Erklärungen lief ich jedoch los und Ben folgte mir.


  Mein Ziel war eines der Signalfeuer, welche ich vor einiger Zeit errichtet hatte. Dort angekommen, packte ich die verschlossenen Kanister unter das Holz und entzündete das Feuer.


  »Das wird nicht explodieren, ergibt aber sicher einen prächtigen Feuerball, der nicht zu übersehen sein wird. So, und nun sollten wir unbedingt die wenige uns verbleibende Zeit nutzen und deinen Vater suchen.«


  So schnell wir konnten, verschwanden wir im angrenzenden Wald. Das Feuer in unserem Rücken knisterte leise vor sich hin, bis der Kunststoff des Kanisters geschmolzen war. Ein Geräusch, das wie eine Mischung aus Zischen und einer Verpuffung klang, signalisierte, dass der Inhalt der Kanister nun in Flammen aufging.


  Von unserer Position aus konnten wir zwar das Feuer nicht sehen, allerdings bildete sich eine große schwarze Wolke, die rasch in die Höhe stieg. In der Hoffnung, dass auch die Piraten davon angelockt würden und hierher kämen, liefen wir in die Richtung weiter, in der sich das Lager der Piraten befand. Die Entdeckung meines Baumhauses würde unsere Verfolger sicher länger beschäftigen und uns hoffentlich noch etwas mehr kostbare Zeit verschaffen.


  Je näher wir dem Ort kamen, wo ich Bens Vater zurückgelassen hatte, desto vorsichtiger wurden wir. So leise wie möglich schlichen wir uns an.


  Wir hatten das Lager fast erreicht. Durch das Gestrüpp konnte ich die Reste des Lagerfeuers erkennen. Von Bens Vater war jedoch keine Spur zu sehen.


  Ich deutete dem Jungen an, hier zu warten. Allein schlich ich weiter, um mir erst einmal einen Überblick zu verschaffen. Das Feuer war komplett heruntergebrannt. Es rauchte nicht einmal mehr. Wie es aussah, hatten sie das Lager verlassen.


  Vorsichtig kroch ich weiter in Richtung Strand, da ich von dort Geräusche vernahm, die sich in das Rauschen der Wellen mischten. Neben Stimmen hörte ich auch Motoren.


  Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass die Piraten Bens Vater auf ihr Boot gebracht haben mussten und nun dabei waren, die Insel zu verlassen. Ob ich darüber traurig sein sollte oder froh, konnte ich gar nicht genau sagen. Ich hatte nicht das Geringste dagegen einzuwenden, dass die Kriminellen von hier verschwinden würden. Ganz im Gegenteil! Andererseits hatte ich aber schon irgendwie gehofft, eine Gelegenheit zu finden, wie ich selbst von dieser Insel entkommen konnte. Abgesehen davon schwebte Bens Vater in höchster Gefahr, und wenn sie ihn wegbrächten, würde ich nichts mehr für ihn tun können.


  Was ich dann aber sah, als ich soweit gekommen war, dass ich den Strand überblicken konnte, ließ mich zusammenfahren. Neben dem Panzerboot lagen zwei weitere Schlauchboote am Ufer, aus denen jeweils drei Männer ausgestiegen waren. Von woher die so plötzlich gekommen waren, war nicht zu erkennen. Unmöglich konnten sie mit ihren Gefährten eine sehr weite Strecke auf dem offenen Meer zurückgelegt haben. Auch diese Männer waren bis unter die Zähne bewaffnet. Sogar eine Panzerfaust oder etwas in der Richtung lag neben ihnen auf einem Berg Ausrüstungsmaterial.
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  Ihren Gesichtern nach zu urteilen, waren es ebenfalls hartgesottene Kerle, die ich lieber nur ganz aus der Ferne betrachten würde. Zusammen mit denen, die schon da waren, mussten sich jetzt zehn von ihnen hier befinden, wobei einer ja verletzt war.


  So, wie es aussah, wollten sie nun Jagd auf uns machen. Gegen diese Übermacht würden wir sicher nicht lange bestehen, noch nicht einmal dann, wenn wir uns wieder im Moor verstecken würden.


  Am Strand entdeckte ich auch Bens Vater, der vornübergebeugt an einer Palme lehnte. Ihm schien es nicht gut zu gehen. Der langhaarige Anführer verhörte ihn gerade. Immer wieder stellte er ihm Fragen, worauf der Gefangene stets nur mit Kopfschütteln antworte.


  Die Wut darüber war dem Piraten ins Gesicht geschrieben. Mehrmals trat er seiner wehrlosen Geisel mit dem Fuß in die Seite. Er erreichte damit jedoch auch nicht mehr. Schließlich zog er eine Pistole aus dem Halfter und hielt sie dem Mann an den Kopf.


  »NEIN ... NICHT ... LASS GEFÄLLIGST MEINEN VATER IN RUHE!«


  Ich glaubte, meinen Augen und Ohren nicht mehr trauen zu können. Ben sprang plötzlich aus dem Unterholz und stürzte sich auf den Piraten, der seinen Vater bedrohte.


  Sofort richtete dieser seine Waffe auf den vermeintlichen Angreifer und schoss. Vermutlich hätte er ihn dabei auch getötet, wenn der Vater dem Piraten nicht mit ganzer Kraft gegen das Schienbein getreten hätte, wodurch dieser ins Straucheln geriet und in die Knie ging.


  Auch Ben sackte in sich zusammen. Wo er getroffen worden war, konnte ich nicht erkennen. Auf allen Vieren kroch er weiter zu seinem Vater.


  »Siehst du, so schnell haben wir ihn wieder. Und wenn das Geld nicht bald übergeben wird, töte ich erst deinen Sohn und dann dich, verstanden?«, drohte der Langhaarige. Mit diesen Worten schlug er ihm ins Gesicht. Aber nicht ein Sterbenswörtchen kam dabei jedoch über die Lippen von Bens Vater.


  Ohne Rücksicht auf deren Verletzungen banden die Piraten ihre Gefangenen an den Händen zusammen und hängten das Seil über den Ast eines Baumes, wodurch die Zwei mit ihrem ganzen Körpergewicht daran hingen, wie tags zuvor Bens Vater. Ohne fremde Hilfe würden sie sich keinesfalls befreien können. An Bens Stöhnen konnte ich hören, wie schmerzhaft das war.


  Inzwischen hatte ich einen Pfeil aus dem Köcher gezogen und hielt ihn im Anschlag. Doch ich schoss nicht. Was hätte ich auch mit ein paar Pfeilen und einem Messer gegen die automatischen Waffen der Piraten ausrichten können?


  Der langhaarige Anführer gab seinen Leuten nun ein paar Befehle, die ich nicht verstand. Als dann die Männer in kleinen Gruppen ausschwärmten, wusste ich, was jetzt passierte: Die Jagd auf mich war eröffnet.


  


  


  12 – Um Haaresbreite


  


  Mein Herz blieb vor Schreck fast stehen, als zwei der Schwerbewaffneten direkt auf mich zugelaufen kamen. Eigentlich blieben mir nur drei Alternativen: Weglaufen oder zu versuchen, einen oder gar beide mit meinen Pfeilen zur Strecke zu bringen oder einfach abzuwarten und zu hoffen, dass sie an mir vorbeiliefen, ansonsten würden sie mich finden und dann ihrerseits ins Jenseits befördern.


  Egal, ob es Notwehr sein würde oder nicht, zu versuchen, die Beiden umzubringen, konnte ich nicht. Auch weglaufen erschien mir aussichtslos, zumal ich dabei meine Position und die damit verbliebene Tarnung aufgeben würde. Also blieb ich erst einmal liegen und drückte mich so tief wie möglich in das Gras. Das schien mir die sinnvollste Variante zu sein.


  Fast im Laufschritt kamen sie auf mich zugelaufen. Da direkt vor mir einige scharfkantige Felsbrocken lagen, bogen die Zwei jedoch etwas zur Seite ab und verschwanden ein paar Meter von mir entfernt im Unterholz.


  Mein Herz klopfte so heftig, dass ich einige Zeit brauchte, bevor ich wieder in der Lage war, ruhig zu atmen und mich zu regen. Ich konnte es kaum fassen, dass ich gerade solches Glück gehabt hatte.


  Zurückgeblieben waren nur zwei. Einer davon war der Mann, der von meinen Pfeilen verletzt worden war. Er hockte im Schatten einer Palme und beobachtete gemeinsam mit dem Langhaarigen die Gefangenen. Alle anderen waren außer Sichtweite. Wenn sie gewusst hätten, wie nah ich ihnen eigentlich war!


  Ich musste etwas tun, wobei ich mir nicht sicher war, was das Beste sein würde. Auch, wie viel Zeit mir bleiben würde, wusste ich natürlich nicht. An Ben und seinen Vater kam ich nicht heran, solange sie von den Beiden bewacht wurden, aber ich hatte spontan eine andere Idee. Eine verrückte, eine wirklich verrückte Idee!


  Und zu Hilfe kam mir Joe, mein Papagei. Ihn hatte ich schweren Herzens im Wald zurückgelassen, da wir ihn nicht mitnehmen konnten, als wir begannen, uns an den Lagerplatz der Piraten anzuschleichen. Benny befand sich wieder in der Tasche, worin ich ihn leicht tragen konnte.
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  »Joe, guter Joe«, rief eine zarte, krächzende Stimme aus der genau anderen Richtung. Sofort standen die beiden Piraten mit ihren Maschinenpistolen im Anschlag da. Selbst der Verletzte war aufgesprungen.


  Mein Herz blieb fast stehen bei dem Gedanken, dass sie womöglich auf Joe schießen und ihn dabei töten könnten. Doch sie taten es nicht. Vielmehr sprach der Anführer etwas in das Funkgerät, welches er umhängen hatte. Ich verstand aber nicht, was er sagte.


  Joe kletterte gerade über einen Ast, als der Langhaarige die Mündung seines Gewehres nun doch auf den possierlichen Vogel richtete. Ich hatte meinen Pfeil schon im Anschlag. Der andere Mann diskutierte jedoch ganz aufgeregt mit ihm, sodass er die Waffe wieder sinken ließ.


  Ich nutzte die Ablenkung und überquerte das kleine Stück freien Strand, welches zwischen dem Wald und dem Meer lag. Hinter einem Felsen suchte ich Deckung und wartete kurz ab, ob meine Aktion auch unbemerkt geblieben war. Vorsichtig schaute ich durch eine schmale Spalte.


  Joe watschelte und hüpfte zwischen den zwei Piraten hin und her und bettelte nach Futter. Die Kekse, die ihm der verletzte Pirat zuwarf, schienen ihm ausgesprochen gut zu schmecken. Jedes kleine Stück quittierte er mit lauten Schreien und lustigen Gesten, dass selbst der Langhaarige hin und wieder schmunzeln musste. Das Wichtigste war jedoch, dass die Beiden abgelenkt waren.


  Das Panzerboot und die Schlauchboote lagen nur ein paar Meter von mir entfernt am Strand. Meine eigentliche Idee war es ja gewesen, mich einfach eines der Boote zu bemächtigen, doch angesichts dessen, dass sie quasi auf dem Trockenen lagen, war es unmöglich, sie allein flott zu bekommen und dabei auch noch unbemerkt zu bleiben.


  Wieder schaute ich durch die Spalte. Da waren die beiden Gefangenen, da waren auch Joe und der verletzte Pirat, aber nirgendwo war der Langhaarige. Gerade, als ich über den Rand des Felsens schauen wollte, tauchte er direkt vor mir auf. Dem Schlag mit dem Schaft seines Gewehres entging ich nur um Haaresbreite. Meine blitzschnelle Reaktion hatte er offensichtlich nicht erwartet. Mit voller Wucht krachte sein Gewehr gegen den Fels.


  Im Fallen griff ich meinen Bogen und den daneben liegenden Pfeil, doch ich kam nicht mehr dazu, ihn abzuschießen, da der Pirat sofort wieder zum Angriff ansetzte. Sein Stiefel verfehlte mein Gesicht nur knapp, während ich mich zur Seite rollte.


  Wie ich es dabei schaffte, den Bogen in der Hand zu behalten, kann ich selbst nicht sagen. Zumindest hatte ich ihn noch immer in meiner Hand, als ich nach einer Umdrehung wieder auf dem Rücken lag.


  Schon wieder attackierte er mich. Seinem Gesicht nach zu urteilen, war er zu allem entschlossen. Ich aber auch!


  Noch bevor er seine Waffe auf mich richten konnte, hatte ich den Pfeil eingespannt. Zum Zielen blieb mir keine Zeit. Bei der kurzen Entfernung war das auch nicht nötig. Geräuschlos bohrte sich das Geschoss in seine rechte Schulter. Die Waffe entglitt seiner plötzlich kraftlos gewordenen Hand.


  Mir blieb keine Zeit, diesen kurzen Zwischensieg zu feiern. Verletzt, aber überschäumend vor Wut stürzte er sich nun auf mich, nachdem er sich den Pfeil wieder herausgerissen hatte. Gleich darauf hielt er in seiner unverletzten Hand ein schwarzes Butterfly-Messer, welches er mit einer flinken Bewegung öffnete.


  Da die Zeit nicht reichte, dass ich mir hätte einen neuen Pfeil greifen können, packte ich meinen Bogen mit beiden Händen, und schlug damit nach dem Messer. Gekonnt wich er meinem Gegenangriff aus, weshalb ich ihn mit meinen Schlägen nicht wirklich traf. Allerdings konnte ich ihn so wenigstens etwas auf Abstand halten, sodass ich vom Boden aufspringen konnte.


  Dem Piraten stand schon weißer Schaum auf den Lippen, so heftig attackierte er mich. Da er merkte, dass er mit dem Messer nicht dicht genug an mich herankam, solange ich den Bogen als eine Art Schlagwaffe einsetzte, klappte er sein Messer zusammen und steckte es ein, um seine unverletzte Hand freizubekommen. Dann warf er sich geradezu auf mich.


  Mir gelang zwar ein ordentlicher Treffer in seine Seite, doch das war genau das, was er wollte. Mit einer schnellen Bewegung griff er das Ende meines Bogens. Weder mir noch ihm gelang es, dem jeweils Anderen den Bogen zu entreißen.


  Ein Fußtritt von ihm, dem ich nicht ausweichen konnte, beförderte mich wieder in den Sand. Dabei entglitt mir dann der Bogen.


  Anstatt ihn als Schlagwaffe gegen mich einzusetzen, ließ er ihn zu Boden fallen und warf sich auf mich. Ein harter Faustschlag traf mein Gesicht. Noch bevor ich mich davon erholt hatte, umklammerte er mit seiner Hand meinen Hals. Mir blieb die Luft weg. Verzweifelt versuchte ich, mich aus seinem eisernen Würgegriff zu befreien, doch ich musste feststellen, dass er mir selbst verletzt noch überlegen war.


  Inzwischen hatte der andere Pirat, der von Joe abgelenkt gewesen war, unseren Kampf bemerkt. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, hörte aber seine aufgeregten Rufe. Zu meinem Glück war er noch recht weit entfernt und konnte aufgrund seines verletzten Beines nur humpeln.


  Langsam wurde es mir schwarz vor Augen. Alle meine Befreiungsversuche blieben ohne spürbaren Erfolg. Panisch schlug ich mit meinen Armen um mich.


  Plötzlich berührten meine Finger etwas Hartes. Es war ein pflastersteingroßer Felsbrocken. Mit letzter Kraft griff ich zu, hob ihn hoch und schlug damit meinem Angreifer gegen den Kopf. Einmal. Zweimal. Dreimal.


  Erst jetzt lockerte sich sein schraubstockartiger Griff. Der Langhaarige sackte über mir in sich zusammen. Im Moment fehlte mir sogar die Kraft, ihn von mir herunterzustoßen. Ich musste erst einmal wieder zu Luft kommen.


  Doch blieb mir keine Zeit. Der andere Pirat kam immer näher. Er war nur noch ein paar Schritte von dem Felsen entfernt, hinter dem ich, und auf mir deren regungsloser Anführer, lag.


  Just in dem Moment, als er auftauchte, hatte ich mich befreit und war hinter einen Felsvorsprung geklettert. Als er seinen Boss mit einer blutenden Wunde am Kopf auf dem Boden liegen sah und mich nicht, schoss er vor Wut ein paar Schüsse in die Luft. Da ich meinen Bogen nicht mitgenommen hatte, als ich mich versteckte, war ich ohne Waffe.


  Aber ich hielt noch immer den Stein in der Hand, mit dem ich den Langhaarigen niedergestreckt hatte. Der Pirat bückte sich gerade mit dem Rücken zu mir über seinen Kumpanen. Ich nutzte die Gelegenheit, sprang aus meinem Versteck und schleuderte den Stein mit aller Kraft in seine Richtung.


  Scheinbar hatte er ein Geräusch von mir gehört, denn genau in diesem Moment drehte er sich zu mir um. Auf den Stein konnte er jedoch nicht mehr reagieren. Dieser traf ihn etwas oberhalb der Schläfe mit voller Wucht. Noch nicht einmal einen Schrei brachte er hervor. Die Waffe entglitt seiner Hand und er sank neben dem Anführer der Bande auf den Boden.


  Für den ersten Moment war ich völlig perplex. Ich hatte gerade zwei Männer ausgeschaltet, die ohne Frage unendlich mehr Kampferfahrung hatten als ich. Darüberhinaus waren sie auch noch schwer bewaffnet gewesen. Und ich war dabei noch nicht einmal verletzt worden.


  Ich verschwendete jedoch keine Zeit damit, mich darüber zu wundern oder gar meinen Erfolg zu feiern. In dem Augenblick, als ich mich umdrehte, um zu Ben und seinem Vater zu laufen, spürte ich, wie mich etwas am Bein packte. Der Langhaarige war wieder zu sich gekommen und hielt mein Bein mit seiner Hand fest umklammert.


  Alle Versuche, ihn abzuschütteln, waren erfolglos. Während er aufstand, warf er mich zu Boden. Mehrere Fußtritte trafen mich äußerst schmerzvoll.


  Mit meinem freien Bein trat ich zurück und tatsächlich gelang es mir, mich zu befreien. Doch, noch bevor ich vor ihm flüchten konnte, hatte er mich wieder gepackt.


  Seine Wut schien so überschäumend zu sein, dass er keinerlei Schmerz mehr spürte. Zumindest nutzte er den Arm auf der verletzten Seite wieder. Eine Zeit lang konnte ich ihm zwar etwas entgegensetzen, doch schließlich rang er mich zu Boden und nahm mich in einen Würgegriff.


  Auch wenn mein Wille nach wie vor ungebrochen war, konnte ich nichts mehr gegen ihn ausrichten. Selbst als ich seine lockigen Haare zu fassen bekam und mit ganzer Kraft daran zog, lockerte er seine Umklammerung nicht ein kleines bisschen.


  Ich bekam kaum noch Luft. Mir wurde schwarz vor Augen. Trotzdem kämpfte ich weiter. Für einen kurzen Moment ließ er locker, um umzugreifen und danach noch kräftiger zudrücken zu können. Für einen Zug konnte ich zwar durchatmen, aber es gelang mir nicht, mir irgendeinen Vorteil zu verschaffen.


  Schon sah ich die sprichwörtlichen Sternchen. Sein jetziger Griff raubte mir jegliche Bewegungsfreiheit. Ich hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen.


  Plötzlich und unerwartet ließ er mich los. Kraftlos sackte ich nach vornüber. Um mich herum wurde es finster und leise. Alles, was gerade passierte, war hinter einer dicken, schwarzen Nebelwand verborgen.


  Das Nächste, was ich spürte, war kaltes Wasser. Sofort war ich hellwach. Ich lag auf dem Rücken und blickte in den blauen Himmel.


  »Robby? Robby? Bist du okay?« Es war Bens Stimme. Und er war es auch, der mir das Wasser über den Kopf geschüttet hatte. Neben mir lag der Langhaarige mit dem Gesicht im Sand und nicht weit entfernt sah ich auch den anderen Piraten auf dem Boden liegen. Bens Vater war gerade dabei, ihn zu entwaffnen.


  »Wie seid ihr denn freigekommen?«, fragte ich Ben. Der zeigte mir nur kurz das Messer, welches er gestern dem Piraten abgenommen hatte.


  »Die hätten mich mal besser durchsuchen sollen«, sagte er lächelnd.


  »Los, schnell. Wir haben keine Zeit. Die Anderen können jeden Moment hier auftauchen. Wir müssen uns verstecken«, mahnte Bens Vater zur Eile.


  »Ich hätte da eine bessere Idee«, entgegnete ich und zeigte auf das Panzerboot.


  »Das schaffen wir nie!«, zweifelte Bens Vater an meinem Vorschlag, »Ich kann kaum kriechen. Mein Bein ich stärker verletzt, als ich dachte. Und Ben ist auch verletzt.«


  »Und genau deshalb ist das auch unsere einzige Chance. Wenn wir versuchen, uns zu verstecken oder wegzulaufen, kriegen die uns sowieso. Und das schneller, als uns lieb ist!«


  In wenigen Schritten hatte ich das Boot erreicht. Mit dem zweigeteilten Kiel lag es im kniehohen Wasser auf Grund, während das Heck noch in tieferem Wasser war. Ohne Schwierigkeiten kletterte ich an Deck. Die Tür zu der gepanzerten Kabine war nicht verschlossen. Im Inneren roch es nach einer Mischung aus kaltem Zigarettenqualm, Motoröl und Diesel. Sofort startete ich den Motor.


  Bens Vater war doch schwerer verletzt, als ich angenommen hatte. Allein kam er kaum vorwärts. Ben stützte ihn zwar, doch er sackte immer wieder in sich zusammen.


  Ich sprang wieder von Deck und rannte zurück zu den Zwei. Bens Vater war gerade wieder hingefallen und Ben bemühte sich, ihm hochzuhelfen, als ich ihnen zu Hilfe kam. Gemeinsam trugen wir Bens Vater zu dem Boot. Wir hatten es gerade erreicht, als wir Schüsse hörten. Vier der Piraten kamen am Strand auf uns zugerannt. Noch waren sie zwar weit genug entfernt, doch viel Zeit würde uns nicht mehr bleiben.


  Nachdem wir Bens Vater an Deck gehoben hatten, kletterten wir hinterher. Zuvor hatte ich noch Joe und die Tasche mit Benny geholt. Um nichts in der Welt wollte ich sie hier zurücklassen.


  Bens Vater übernahm trotz seiner Verletzungen die Steuerung des Bootes. Mit voller Kraft zurück versuchten wir das Boot in tieferes Wasser zu manövrieren. Doch es bewegte sich nicht. Inzwischen kamen die wütend schreienden Männer immer näher.


  »Ich muss noch etwas erledigen«, rief ich und griff mir die Maschinenpistole, die Bens Vater dem Piraten abgenommen hatte. Mein Ziel waren die beiden Schlauchboote. Um sicherzustellen, dass sie uns nicht folgen würden, musste ich sie soweit zerstört bekommen, dass sie nicht mehr nutzbar waren.


  Noch niemals in meinem Leben hatte ich eine Schusswaffe in der Hand gehabt, wenn man mal das Luftgewehr in der Schießbude auf dem Jahrmarkt nicht mitzählte. Doch so schwer konnte es ja nicht sein. Ich drückte den Abzug, noch nichts passierte.


  Ben, der mir gefolgt war, schaute mich komisch von der Seite an.


  »Du hast noch nie so ein Ding in der Hand gehabt, oder?«, fragte er lächelnd, nahm mir die Waffe ab und zog den Sicherungshebel nach hinten.


  In diesem Moment gab es einen Ruck. Das Boot begann, sich mit einem Mal zu bewegen. Dadurch verlor ich kurz das Gleichgewicht und musste mich festhalten. Dabei entglitt mir die Maschinenpistole und rutschte über das Deck. Kurz bevor sie über Bord ging, blieb sie jedoch hängen.


  »Stopp! Noch nicht losfahren!«, rief ich Bens Vater zu und kletterte zu der Waffe.


  Mehrere Schüsse fielen direkt am Strand vor uns, gefolgt von den Einschlägen auf dem Boot. Aus dem Unterholz kamen zwei Weitere der Piraten und feuerten auf uns. Das Kampfboot hatte jedoch schon tieferes Wasser erreicht und entfernte sich schnell.


  [image: ] 


  »Wir müssen erst noch die Schlauchboote ausschalten, sonst verfolgen die uns gleich«, rief ich noch einmal Bens Vater zu, der volle Kraft rückwärts fuhr, um das Boot möglichst schnell aus der Reichweite ihrer Waffen zu bekommen. Erst, als ich ihm klarmachte, dass wir seinen Freund, Herrn Dawson, noch retten mussten, drosselte er die Geschwindigkeit.


  »Darf ich mal?«, fragte Ben und nahm mir die Maschinenpistole aus der Hand. Indessen hatten auch die anderen vier die Schlauchboote erreicht und ich konnte sehen, wie zwei von ihnen sofort versuchten, sie klarzumachen, während die anderen weiter auf uns schossen.


  In der Deckung der gepanzerten Kabine legte Ben sich flach auf den Boden, zielte und gab mehrere Schüsse ab. Nur ganz knapp verfehlte er das Ziel, was aber bei dem Seegang auch nicht verwunderlich war.


  Beim zweiten Versuch traf er das erste Boot. Die Männer, die gerade versuchten, die Boote ins Wasser zu schieben, suchten Deckung hinter dem Felsen. Auch die nächsten Schüsse saßen. Beide Schlauchboote waren zumindest stark beschädigt.


  Noch bevor ich etwas sagen konnte, gab es einen kräftigen Hieb. Keiner von uns hatte in die Richtung geschaut, in die wir uns bewegten, sonst wäre uns natürlich das Riff aufgefallen, auf das wir direkt zusteuerten. Der Motor heulte fürchterlich auf und das ganze Boot begann zu rütteln und zu beben, als wolle es auseinanderbrechen. Geistesgegenwärtig stoppte Bens Vater sofort die Maschine.


  Inzwischen mussten alle Zehn von der Suche zurückgekehrt sein. Sie feuerten weiter aus allen Rohren auf uns. Wir kamen uns vor wie im Krieg unter feindlichem Beschuss. Doch die Panzerung des Bootes hielt den Angriffen noch stand.


  Vorsichtig startete Bens Vater erneut den Motor. Wieder heulte er nur laut auf.


  Der Wellengang war hier in der Nähe des Riffs so heftig, dass wir schon bald von der Gischt der sich brechenden Wellen völlig durchnässt waren. Außerdem wurde das Boot stark hin und her geworfen.


  Mit einem Mal hörte das Sperrfeuer auf. Nur noch das Rauschen des Meeres war zu hören. Vorsichtig wagte ich einen Blick an Land. Einer der Piraten hatte die Panzerfaust auf der Schulter und zielte damit auf uns.


  »VORSICHT! DIE SCHIE...«


  Ich konnte nicht mehr weiter sprechen, als die Rakete direkt auf uns zugeflogen kam. Den Treffer würden wir nicht überleben, dessen war ich mir sicher.


  Doch genau in dem Augenblick, als das Geschoss uns erreichte, sank das Boot in ein Wellental. Die Rakete flog ganz knapp über unsere Köpfe hinweg und schlug gut fünfzehn oder zwanzig Meter weiter im Meer ein. Eine riesige Wasserfontäne schoss an der Einschlagstelle in die Höhe.


  Die Druckwelle der Explosion warf das Kampfboot fast um. Ein heftiger Schlag ließ es erbeben. Ben, der noch immer neben mir auf dem Deck gelegen hatte, wurde dabei fast über Bord geworfen. In letzter Sekunde hatte er sich an der Reling festklammern können.


  Ich eilte ihm sofort zur Hilfe und zog ihn zurück an Bord. Unterdessen startete Bens Vater noch einmal den Motor. Die Maschine machte zwar noch immer eigenartige Geräusche, doch der Antrieb funktionierte wieder. Sobald er jedoch die Antriebsleistung erhöhte, begann das ganze Boot stark zu rütteln. Mit geringem Schub war es jedoch auszuhalten.


  Erst einmal fuhren wir auf das offene Meer hinaus, um aus der Reichweite der Waffen der wütenden Piraten zu kommen, die wieder begonnen hatten, uns zu beschießen. Als wir uns weit genug entfernt hatten, überlegten wir, was zu tun sei.


  »Wir können Greg unmöglich hier zurücklassen ...«


  »Zumal er schwer verletzt ist und dringend Hilfe braucht!«, fiel ich Bens Vater ins Wort.


  Wir waren uns sofort einig, dass wir auf jeden Fall zurückfahren und ihn holen mussten. Außerdem brauchten auch Ben und sein Vater schnellstmöglich einen Arzt.


  Bens Vater setzte sich an das Funkgerät des Kampfbootes und versuchte, zu irgendeiner offiziellen Stelle oder dem US-Militär Kontakt aufzunehmen. Endlose Minuten vergingen, doch es gelang ihm nicht, eine Verbindung aufzubauen.


  Ben und ich durchsuchten in der Zwischenzeit die Kabine. Viel fanden wir nicht. In einem Schrank lagen noch zwei weitere Maschinenpistolen und mehrere kleine Handfeuerwaffen samt Munition.


  »Hier müsste es noch ein Satellitentelefon geben. Sucht danach! Als die uns überfallen hatten, besaßen sie eines. Ich habe es zumindest nicht an Land gesehen. Also könnte es noch hier sein«, sagte Bens Vater, der sich vor Schmerzen kaum noch bewegen konnte.


  Auch nachdem wir alles durchsucht hatten, gab es von dem Telefon nicht die kleinste Spur. Direkt neben dem Steuer war noch ein weiteres Fach, welches jedoch verschlossen war. Mit einem Metallstab, den ich als Brecheisen nutzte, hebelte ich die kleine Tür auf.


  »Ja! Genau das meine ich! Schnell. Gib es mir!«


  Bens Vater nahm das Telefon und klappte die Antenne aus.


  »Hier drin ist kein Empfang. Ich brauchte freien Himmel«, sagte er und hangelte sich mit einiger Anstrengung auf das Deck.


  »Oh nein! Der Akku hat nur noch fünf Prozent Ladung! Gibt es dort irgendwo noch ein Ladekabel? Sonst wird es äußerst eng.«


  So sehr wir auch suchten, ein passendes Kabel fanden wir nicht. Also versuchte es Bens Vater so.


  »Ich denke, wir haben nur einen Versuch. Hoffen wir das Beste!«


  Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, wählte er eine Nummer.


  »Es klingelt«, kommentierte er. Die Sekunden zogen sich zu Ewigkeiten. Auf der Gegenseite schien keiner abzuheben. Bens Vater ließ es einfach weiter klingeln, bis endlich jemand auf der anderen Seite ans Telefon ging.


  »Cliff? ... Oh gut, hier ist Gordon ... Ja! ... Nein, dafür ist jetzt keine Zeit. Hör mir ganz genau zu. Unsere Verbindung kann jeden Moment abbrechen ... Ja, wir sind entkommen, aber wir sind verletzt. Greg hat es wahrscheinlich besonders schwer erwischt. Ich schicke dir gerade unsere GPS-Koordinaten. Sorge dafür, dass so schnell wie möglich Hilfe kommt. Die sind mindestens zehn. Und schwer bewaffnet! Ben, ich und noch einer haben uns auf das Kampfboot von denen retten können ... Nein, meine Jacht haben die in die Luft gesprengt, um sicherzugehen, dass kein Peil- oder Positionssender mehr funkt ... Cliff ... hallo ... Cliff ... Hörst du mich? ... Cliff? ... Ich glaube, das war's dann. Ich hoffe nur, dass es funktioniert hat.«


  Bens Vater ließ das Telefon auf den Boden sinken. Seine Schmerzen waren ihm ins Gesicht geschrieben, auch wenn er nichts sagte.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Wir waren uns unsicher, was wir tun sollten. Einerseits bestand kein Zweifel daran, dass wir Greg Dawson auf keinen Fall zurücklassen konnten. Andererseits war das Boot so sehr beschädigt, dass wir nur sehr langsame Fahrt machen konnten.


  Wenn wir uns der Insel wieder näherten, konnten die Piraten uns mühelos wieder unter Beschuss nehmen, und sobald wir die Bucht ansteuern würden, in der wir den Verletzten versteckt hatten, wäre es bei unserer Geschwindigkeit für sie kein Problem, noch vor uns dort aufzukreuzen. Ein Rettungsversuch käme dann wohl eher einem Himmelfahrtskommando gleich.


  Während Ben und sein Vater sich gegenseitig notdürftig ihre Wunden versorgten, untersuchte ich die technischen Einrichtungen des Bootes. Obwohl einiges ziemlich heruntergekommen und defekt aussah, war es doch irgendwie erschreckend und beunruhigend, wie gut die Piraten mit recht moderner Technik ausgerüstet waren.


  Eines der Geräte weckte mein besonderes Interesse. Das Boot besaß ein Kamerasystem. Auf einem kleinen Monitor wurde das aufgenommene Bild in schwarz-weiß dargestellt. Noch viel mehr interessierte mich jedoch, dass man das System in den Nachtsichtmodus umschalten konnte. Das Gerät mochte sicher gut zehn Jahre alt sein oder sogar noch etwas mehr, doch es funktionierte.


  


  


  Der Tag neigte sich langsam dem Ende zu. Seit dem kurzen Telefonat von Bens Vater waren schon mehr als sechs Stunden vergangen. Ob Cliff, den er angerufen hatte, bereits irgendetwas in die Wege geleitet hatte, wussten wir nicht.


  Ich hatte die Zeit genutzt und eine Verbindung zwischen dem Satellitentelefon und dem Bordnetz gebastelt, um den Akku auf diese Weise wieder aufzuladen. Das hatte ich zwar hinbekommen, doch konnten wir das Telefon nicht neu starten und nutzen, da wir die PIN-Nummer nicht kannten.


  Bens Vater saß die ganze Zeit am Funkgerät und versuchte Kontakt aufzunehmen, aber außer Rauschen, hörten wir nichts. Trotzdem sendete er auf allen Frequenzen Notrufe, unsere Position und Lagebeschreibungen, in der Hoffnung, dass nur die Empfangsanlage beschädigt war und unsere Botschaften doch von jemandem empfangen wurden.


  Als es zu dämmern begann, starteten wir wieder den Motor. Langsam näherten wir uns der Insel. Zuerst umrundeten wir die Insel in einigem Abstand noch außerhalb des Riffs, damit die Piraten nicht erahnen konnten, was wir vorhatten und wo wir planten, an Land zu gehen.


  Das Nachtsichtgerät funktionierte sehr gut. Die Küste und auch das Riff zeichneten sich als helle Konturen vom Meer ab. Von den Piraten sahen wir allerdings nichts. Es war jedoch gar nicht so leicht, auf den Wärmebildern die Landschaft wiederzuerkennen. Beinahe wären wir sogar an der richtigen Bucht vorbeigefahren.


  Das Ufer kam näher. Die Strömung hatte uns schon erfasst und trieb uns direkt auf die kleine Bucht zu. Die ganze Aktion stellte sich als ziemlich riskant heraus. Mehrmals wären wir fast mit einigen der scharfkantigen Felsen kollidiert. Aber irgendwie schafften wir es doch.


  Gleichzeitig beobachteten wir mit dem Nachtsichtgerät, ob sich Menschen in der Nähe befanden. Entweder war hier keiner, oder sie hatten sich gut versteckt.


  Bens Vater ließ den Motor laufen, während Ben und ich an Land kletterten. Die Stelle, wo wir Dawson versteckt hatten, war noch so, wie wir sie verlassen hatten. Er fühlte sich kalt und steif an. Waren wir doch zu spät?


  Trotzdem trugen wir ihn zum Boot. Den reglosen Körper an Bord zu bekommen, war das nächste Problem. Die Brandung war so stark, dass wir mehrmals komplett überspült wurden. Aber wir schafften es.


  Bens Vater wollte sofort wieder starten, doch mir schoss noch eine andere Idee durch den Kopf.


  »Ich muss noch etwas holen. Es dauert nicht lange! Aber wartet auf mich«, rief ich den Zwei zu und sprang noch einmal an den Strand.


  Im Laufschritt eilte ich trotz des schwierigen Geländes zu dem Wrack, welches nicht weit von der Bucht entfernt war. Hier hatte ich alle die Dinge untergebracht, die ich ursprünglich aus der Jacht gerettet hatte, welche ich aber nicht gebrauchen konnte. Dazu gehörten auch die elektrischen Geräte.


  Mein Ansinnen war, dass das Funkgerät noch funktionierte, wenn ich es an das Bordnetz des Kampfbootes anschließen würde.


  Trotz der Dunkelheit fand ich es auf Anhieb und wenige Minuten später war ich zurück an Bord und ohne weitere Zwischenfälle stachen wir wieder in See. Mühsam kämpfte das Boot gegen die starke Strömung an. Die Vibrationen und die damit verbundenen Geräusche wurden immer stärker. Wir schafften es noch ein paar hundert Meter über das Riff hinaus, als es plötzlich einen kräftigen Schlag gab. Der Motor rüttelte, als wollte er aus dem Boot springen. Sofort stoppte Bens Vater die Maschine.


  Mit einem Mal war nur noch das Rauschen des Meeres zu hören. Und das Geräusch eines tief fliegenden Flugzeugs.


  


  


  13 – Nach Hause


  


  Nachdem unsere Maschinen ausgefallen waren, trieben wir antriebslos auf dem Meer. Dabei beunruhigte uns ganz besonders, dass wir nicht wirklich weit vom Ufer entfernt waren. Sollten die Piraten uns hier entdecken und wieder unter Beschuss nehmen, würde es ganz schön gefährlich werden. Wir konnten nur hoffen, dass sie nicht noch eine weitere Rakete hatten.


  Greg Dawson, den wir zwar an Bord gebracht hatten, zeigte keinerlei Lebenszeichen mehr. So sehr wir uns auch um ihn bemüht hatten, wir konnten keinen Puls spüren und auch kein Anzeichen von Atmung mehr feststellen. Wir waren zu spät gewesen! Alle unsere Anstrengungen hatten ihn nicht retten können. Notdürftig zugedeckt ließen wir ihn an Bord liegen.


  Den Flieger bekamen wir die ganze Nacht nicht zu Gesicht, obwohl er mehrmals ganz dicht über uns hinwegflog. Wir trauten uns allerdings nicht, durch Feuer oder Licht ein Zeichen zu geben, da wir uns damit ja ebenso den Piraten offenbaren würden.


  Vielmehr funkte Bens Vater weiterhin unaufhörlich Notrufe, bis er vor Erschöpfung und Müdigkeit vornüberkippte und im Sitzen einschlief. Auch Ben war bereits eingeschlafen. Obwohl ich ebenfalls todmüde war, konnte ich nicht schlafen. Ich bastelte die halbe Nacht daran, das Funkgerät aus unserer Segeljacht irgendwie an das Bordnetz des Kampfbootes anzuschließen.


  Schließlich gelang es mir und ich versuchte sofort, mit irgendjemandem Kontakt aufzunehmen. Da ich mich mit den Frequenzen nicht auskannte, erreichte ich aber nicht viel. Vielleicht lag es ja auch nur daran, dass es schon weit nach Mitternacht war und niemand meine Rufe hörte.


  Dann übermannte auch mich die Müdigkeit und ich schlief ein.


  


  


  Am kommenden Morgen wurden wir sehr unsanft geweckt. Um uns herum vibrierte die Luft vor Lärm. Heftiges Knattern mischte sich in das Rauschen des Meeres und das Pfeifen des Windes, der über Nacht erheblich zugelegt hatte. Es dauerte eine Weile, bis ich realisiere, dass es das Rotorgeräusch eines Hubschraubers war, der direkt über uns in der Luft stand.
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  'Rettung! Wir sind gerettet!', schoss es mir durch den Kopf und ich stieß die Tür der Kajüte auf. Ich war noch keinen Schritt nach draußen getreten, als schon die ersten Schüsse fielen. Ich stürzte zurück ins gepanzerte Innere. Das Boot war zwar nicht getroffen worden, aber trotzdem hatten die auf mich geschossen.


  »Die schießen auf uns! Die gehören auch zu den Piraten!«, rief ich aufgeregt Bens Vater zu.


  »Das kann nicht sein!«, antwortete er und schüttelte energisch seinen Kopf.


  »Aber die haben auf mich geschossen! Das werden dann ja wohl kaum Leute sein, die uns retten wollen, oder?«


  Bens Vater kam gar nicht dazu, mir zu antworten, denn draußen vom Hubschrauber ertönte eine laute Lautsprecherstimme.


  »Verlassen sie sofort die Kabine ohne Waffen und mit erhobenen Händen. Sie haben keine Fluchtmöglichkeit! Bei Zuwiderhandlung machen wir sofortigen Gebrauch von unseren Waffen!«


  »Das sind Amerikaner! Gott sei Dank!« Bens Vater blickte beruhigt zum Ausgang und schien sich ganz sicher zu sein. Er war jedoch selbst zu schwach aufzustehen.


  Mit einer improvisierten weißen Fahne und erhobenen Händen traten Ben und ich an Deck. Das Boot war über Nacht von der Strömung ein gutes Stück von der Insel weggetragen worden. Schräg vor uns in etwa zehn Meter Höhe schwebte der Hubschrauber. Mehrere gut bewaffnete Soldaten waren von hier aus durch die offene Seitentür im Inneren zu erkennen. Die Mündung des Maschinengewehrs zielte direkt auf uns. Es war auf jeden Fall ein Einsatzhubschrauber der US Navy.


  Ganz langsam kamen sie näher, bis wir den Männern im Inneren schon fast in die Augen schauen konnten. Aus der Kabine hörten wir Bens Vater, der offenbar mein Funkgerät entdeckt hatte und nun ganz aufgeregt mit den Soldaten sprach.


  Wir atmeten erleichtert durch, als sich das Maschinengewehr endlich zur Seite drehte und wir nicht mehr damit bedroht wurden. Kurz darauf seilten sich aus dem Hubschrauber zwei der Soldaten ab und kamen zu uns an Bord. Erleichterung überkam mich, als mir einer der Soldaten die Hand reichte und freundschaftlich auf die Schulter klopfte.


  Trotz des Seegangs brachten sie uns von Bord in den Hubschrauber. Mit diesem flogen sie uns auf ein Kriegsschiff der US-Armee.


  Nachdem sie uns dort abgeladen hatten, wurden wir medizinisch versorgt, während einige Angehörige des Militärs uns befragten. Insbesondere meine Geschichte versetzte sie gewaltig ins Staunen. Schon kurze Zeit später brach der Hubschrauber zusammen mit einem weiteren wieder in Richtung der Insel auf. Was dort geschah, blieb vor uns verborgen.


  Wie wir später erfuhren, dauerte es nicht lange, bis sich die Piraten der Anti-Terror-Einheit geschlagen geben mussten. Zu Gesicht bekamen wir sie jedenfalls nicht noch einmal und das war auch gut so.


  


  


  Es fühlte sich schon eigenartig an, wieder unter Menschen zu sein. Nach unserer Rettung war alles ganz schnell gegangen. Und schon saß ich im Flughafen von Honolulu vor Gate 19 und wartete darauf, dass mein Flug über Atlanta nach Frankfurt startbereit sein würde.


  Ben und sein Vater hatten sich extra aus dem Krankenhaus, in dem sie noch ein paar Tage länger behandelt wurden, zum Flughafen bringen lassen, um mich zu verabschieden. Wir gingen wie beste Freunde auseinander, obwohl wir uns eigentlich nur wenige Tage zuvor das erste Mal gesehen hatten. Die gemeinsamen Ereignisse hatten uns fest zusammengeschweißt.


  Bens Vater bezahlte mir sogar den Heimflug, da meine Kreditkarte, die ich zwar die ganze Zeit sicher verwahrt hatte, nicht mehr funktionierte. So war ich nicht auf die Hilfe der deutschen Botschaft angewiesen.


  Benny saß in einer kleinen Transportbox. Dass ich die Papiere bekommen hatte, die ich brauchte, um ihn mitnehmen zu dürfen, hatte ich nur Bens Vater zu verdanken. Obwohl es mir fast das Herz brach, musste ich Joe vorerst in Bens Obhut zurücklassen, da ich so schnell keine Einfuhrgenehmigung vom deutschen Zoll erhalten hatte. Hierbei konnte mir nicht einmal Bens Vater mit seinem Einfluss weiterhelfen. Aber bei Ben hatte Joe es sicherlich auch gut, bis er mir nach Deutschland nachreisen könnte.


  Während ich wartete, schloss ich meine Augen. Die dramatischen Ereignisse der letzten Tage blitzten sofort wieder auf. Insbesondere unsere schon fast spektakuläre Rettung lief wieder und wieder wie ein Film vor mir ab.


  


  


  Endlich war mein Flieger bereit für den Abflug. Ein Jahr war vergangen, seit Falk, Andy und ich zu unserer verhängnisvollen Reise aufgebrochen waren. Bis jetzt hatte ich nur kurz mit meinen Eltern telefoniert, die kaum glauben konnten, dass ich noch am Leben war.
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  Joanna anzurufen, fehlte mir der Mut. Wartete sie noch immer auf mich, oder hatte sie schon längst alle Hoffnung begraben? Ich könnte es ihr ja nicht einmal übel nehmen. Ich selbst konnte ja kaum glauben, dass ich in wenigen Stunden bereits zurück in der Heimat sein würde.


  Sobald der Flieger vom Boden abgehoben war, schloss ich wieder meine Augen. Ich wollte einfach nur einschlafen. Vielleicht würde dann, wenn ich wieder erwachte, alles nur ein Traum gewesen sein. Vielleicht.


  


  


  


  


  – ENDE –


  


  


  Kontakt


  


  Ich bin sehr gespannt, wie Ihnen dieses Buch gefallen hat. Deshalb würde es mich sehr freuen, wenn Sie mir schreiben würden!


  


  kontakt@steevemeyner.de


  Kontaktformular auf meiner Internetseite


  


  


  Ganz besonders freue ich mich natürlich auch über eine Rezension auf Amazon, anderen eBook-Plattformen oder Blogs.


  


  Mehr über mich und meine Bücher können Sie auf meiner Internetseite erfahren.


  


  


  Weitere Bücher von

  Steeve M. Meyner


  


  


  


  Überwacht - S.M.A.R.T.


  


  Adrian Pallmers magische Abenteuer:


  Band 1: Das Siegel von Arlon


  Band 2: Das Band des Mykerinos


  Band 3: Die Schatten von Orccan


  


  Vallis Draconis - Angriff der Drachen


  


  


  Überwacht - S.M.A.R.T.

  (Cyber-Thriller) 


  


  Juri Krasnikov ist seit fast zwei Jahren in Hamburg untergetaucht. Dort führt er unter falschem Namen ein ganz unspektakuläres Leben als Computerspezialist in einer kleinen Firma.


  Plötzlich scheint ihn seine etwas zwielichtige Vergangenheit einzuholen, als seine Arbeitskollegin Loreen spurlos verschwindet und nicht nur eine Bande Krimineller mit schwarzen Lederjacken und Sonnenbrillen hinter ihm her sind. Schon bald muss er feststellen, dass er in einem Netzwerk aus Überwachung und Manipulation gefangen ist, doch auch er kennt sich in diesem Spiel sehr gut aus! Denn er weiß von einem Geheimnis, das er niemals kennen dürfte und welches für die Mafia wie auch für den amerikanischen Geheimdienst von größtem Interesse ist.


  Loreen erlebt unterdessen den Albtraum ihres Lebens, als sie sich in der Gewalt skrupelloser Entführer wiederfindet, ohne zu wissen, was diese überhaupt von ihr wollen. Und niemand außer Juri scheint sie zu vermissen oder gar nach ihr zu suchen.
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  Adrian Pallmers magische Abenteuer

  Band 1: Das Siegel von Arlon 


  


  Hätte noch vor ein paar Wochen irgendjemand versucht, Adrian weiszumachen, dass es lebende, sprechende Drachen gibt und dass er sogar einmal auf so einem Drachen reiten würde, dann hätte er ihn ohne auch nur nachzudenken für verrückt erklärt. Und zwar nicht nur deshalb, weil er eigentlich fürchterliche Höhenangst hat!


  Dann liegt aber dieses geheimnisvolle, schwarze Paket mit den sonderbaren Erbstücken und einem wichtigen Auftrag seines Großvaters eines Abends vor ihrer Tür und kurze Zeit später lernt Adrian den alten Magier Magnus Jonson und seine hübsche Enkelin Camille kennen - und plötzlich ist ALLES anders.


  Als schließlich Magnus spurlos verschwindet und kurz darauf auch noch Adrians kleine Schwester Sandy entführt wird, bleibt ihm und Camille keine Wahl - sie müssen die Sache selbst in die Hand nehmen, um Magnus und Sandy zu befreien und sich gegen die Schwarze Hexe und deren Anhänger bewähren.
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  Adrian Pallmers magische Abenteuer

  Band 2: Das Band des Mykerinos 


  


  Adrian Pallmer hat nur ein Ziel vor Augen - er will in die Fußstapfen seines verstorbenen Großvaters treten. Allein auf sich gestellt, begibt er sich auf eine gefährliche Reise, um vier schwierige Prüfungen zu bestehen, die ihm sein ganzes magisches Können abfordern und ihn immer wieder bis an seine Grenzen führen und oft sogar noch ein gutes Stück weiter ... Seine Reise führt ihn in die Wüste Afrikas, nach Kreta und schließlich nach Tibet, in die Höhen des Himalaja.


  Dabei trifft er auf eine Voodoo-Hexe, wilde Pegasos, wütende Wasserdrachen, gemeine Kobolde und andere magische Wesen - und nicht alle sind ihm dabei freundlich gesinnt. Unterdessen wird er auch noch von den Anhängern der Schwarzen Hexe gejagt, die ihn unbedingt in ihre Krallen bekommen will. Immer wieder gelingt es ihnen, Adrian aufzuspüren. Und Mordana und ihre finsteren Truppen kennen keine Skrupel im Kampf um die Macht.
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  Adrian Pallmers magische Abenteuer

  Band 3: Die Schatten von Orccan 


  


  Dunkle Zeiten sind angebrochen. Tag für Tag gewinnt die Schwarze Hexe mehr Macht und Anhänger hinzu. Für Adrian und seine Freunde beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, um das Siegel von Arlon zu finden und den Krallen der Hexe zu entreißen. Doch gleichzeitig wird er von deren Anhängern gnadenlos gejagt. Und die kennen keine Skrupel! Sie schrecken auch nicht davor zurück, die einst in den Untergrund verbannten Orks zu befreien und als Armee des Schreckens gegen den Orden von Arlon in den Kampf zu schicken.


  Als finstere Kreaturen Camille entführen, der Orden überrannt und geschlagen und Adrian schwer verletzt wird, scheint der Sieg der Schwarzen Hexe unabwendbar zu sein. Können Adrian und seine Freunde das Ruder noch einmal herumreißen und gegen ihren übermächtigen Feind bestehen?
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  VALLIS DRAGONIS


  Angriff der Drachen

  (Kurzgeschichte)


  


  Wie in den letzten Jahren auch, verbringt Tom seine Sommerferien bei seinen Großeltern in einem winzigen, abgelegenen Bergdorf. Dort hat er mit seinem Freund Peter den Eingang zu einer unbekannten Höhle entdeckt. Beim Erforschen der Höhle bricht Tom durch eine Decke und erwacht erst Stunden später auf einer Sandbank inmitten eines Flusses und direkt hinter ihm steht ... ein riesiger Drache.


  Nur um Haaresbreite entgeht er dessen Angriff. Auf der rasanten Flucht vor dem Drachen stürzt Tom von einer Gefahr in die Nächste, sodass ihm kaum Zeit zum Durchatmen bleibt. Für ihn beginnt ein abenteuerlicher Kampf um Leben und Tod auf dem ungewissen Weg nach Hause.
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  Leseprobe


  


  


  _______________________


  


  


  Überwacht – S.M.A.R.T.


  


  Cyber-Thriller


  


  4 von 36 Kapiteln


  


  


  1


  München

  Mittwoch, später Nachmittag


  


  Mit quietschenden Reifen bog der dunkelblaue Honda CRX um die Kurve und schoss, ohne auch nur kurz abzubremsen, von der Nebenstraße auf die stark befahrene, mehrspurige Hauptstraße. Laut hupend scherte ein voll beladener Transporter in letzter Sekunde zur Seite aus und rammte dabei einen Lieferwagen, der gerade an der Seite parkend ein Geschäft bediente. Auch die Fahrer der nachfolgenden Fahrzeuge mussten stark abbremsen, um nicht in die dicken Bretter zu fahren, die von der Ladefläche des Transporters seitlich auf die Straße rutschten.


  Das Vorderrad eines Fahrradkuriers, der sich in Eile zwischen den Autos hindurchschlängelte und der den Unfall nicht rechtzeitig bemerkt hatte, wurde von einem der herabstürzenden Bretter seitlich getroffen. Dadurch geriet das Rad schwer ins Schlingern. Der Fahrer flog im hohen Bogen über den Lenker seines Rennrades und landete unsanft ganz knapp vor einem der Autos mit dem Rücken auf der Straße. Trotz Vollbremsung kam dieses nur Zentimeter vor seinem Kopf zum Stehen.


  Der eigentliche Verursacher dieses Chaoses raste unterdessen einfach weiter. Aggressiv wechselte er zwischen den Fahrspuren hin und her und schnippelte von einer Lücke zur nächsten, ohne Rücksicht darauf, dass er bei seinen Fahrmanövern hin und wieder andere Autos streifte, sodass deren Fahrer erschrocken und perplex auf die Bremse gingen oder an den Rand fuhren.


  Als dann aber keine freie Lücke mehr vorhanden war, weil ein Linienbus und ein extra langes Wohnmobil nebeneinander herfuhren und so beide Fahrspuren gleichzeitig blockierten, wich der CRX kurzerhand auf die Gegenspur aus, auf der gerade außer einem klapprigen Mofa keine Fahrzeuge unterwegs waren. Doch das änderte sich schon im nächsten Augenblick, als eine Ampel auf Grün schaltete und sich eine ganze Kolonne von Fahrzeugen in Bewegung setzte.


  Laut hupend und mit aufgeblendetem Licht kamen sie dem Geisterfahrer immer näher, der aber nicht einmal daran dachte, anzuhalten oder wenigstens auch nur seine Geschwindigkeit zu drosseln. Unbeirrt raste er auf Kollisionskurs weiter und schien sogar noch an Geschwindigkeit zuzulegen. Erst ein paar Meter, bevor er in die entgegenkommenden Fahrzeuge hineinraste, riss der Fahrer sein Lenkrad scharf zur Seite und bog in eine Fußgängerpassage ein, auf der sich ein Marktstand an den Nächsten reihte.


  Kreischend und schreiend sprangen die verängstigten Passanten zur Seite, um nicht von dem Auto erfasst zu werden. Krachend brach ein Verkaufsstand nach dem Anderen in sich zusammen, als die Tische und Stützen der Überdachungen umgefahren wurden. Immer tiefer drang der Honda in die lang gezogene Fußgängerzone ein und hinterließ eine Spur der Verwüstung. Doch dann endete der Weg auf einem großen Platz, dessen Mitte ein moderner Springbrunnen schmückte.


  Ohne zu bremsen, schoss der inzwischen schon reichlich demolierte Sportwagen darauf zu. Die Marktbesucher hatten wie auf Kommando eine Gasse freigemacht, sodass der Fahrer des Autos weder nach links oder rechts ausweichen konnte, ohne zu riskieren, gleich mehrere Menschen in den Tod zu reißen.


  Doch die Gasse war nicht ganz frei. Ein kleines, vielleicht fünf oder sechs Jahre altes Mädchen stand unbeweglich genau in der Mitte und starrte das auf sie zurasende Auto mit riesigen Augen an. Die Eistüte war bereits ihrer zitternden Hand entglitten und auf den schmutzigen Steinboden gefallen. Der hysterische Schrei ihrer Mutter übertönte den Lärm, als sie endlich ihre Tochter entdeckte, die sie in der ganzen Panik aus den Augen verloren hatte und die jetzt in größter Lebensgefahr schwebte. Doch sie war viel zu weit entfernt, um noch rechtzeitig eingreifen zu können.


  Noch gut fünfzig Meter trennten das Mädchen von dem auf sie zukommenden Auto, dessen Fahrer jetzt begann, wie wild zu hupen, als ob er sie dadurch aus dem Weg schaffen könnte. Aber er dachte auch jetzt noch nicht daran zu bremsen.


  Nur noch Bruchteile von Sekunden verblieben, bis das junge Leben des Mädchens ausgelöscht sein würde. Das hysterische Schreien der Mutter verstummte, da sie vor Angst ohnmächtig in sich zusammensackte.


  Plötzlich löste sich eine junge Frau aus der schockierten Menschenmenge, die alle fassungslos und wie gelähmt auf das todgeweihte Mädchen starrten, und sprang wie ein Panther auf die Kleine zu und riss sie mit sich fort. Durch diesen mutigen Einsatz im allerletzten Moment gerettet, landete das Mädchen mit ihrer Retterin in einem Stand mit Lederjacken, die dort ein Händler zum Verkauf anbot.


  Das noch immer laut hupende Auto krachte ungebremst in die Springbrunnenkonstruktion und fand ein jähes Ende an einem baumstammdicken Edelstahlrohr, das das Zentrum des Wasserspiels darstellte. Der Motor heulte noch einmal auf, bis er endlich mit einem lauten Knall verstummte. Die Splitter der berstenden Scheiben mischten sich mit dem spritzenden Wasser. Dicker, schwarzer Rauch quoll aus der durch den harten Aufprall stark verbeulten Motorhaube. Eine hohe und unkontrollierte Wasserfontäne, die von einem abgerissenen Hochdruckrohr des Springbrunnens herrührte, ergoss sich über das Chaos und die noch immer in Schockstarre verharrenden Menschen.


  Doch es dauerte nicht lange, bis sich einige der Passanten wieder gefangenen hatten. Während drei Männer zu dem demolierten Auto rannten, um den verrückt gewordenen Fahrer zu stellen, kümmerten sich andere um das kleine Mädchen und die junge Frau, die sie buchstäblich in letzter Sekunde gerettet hatte.


  »Alles okay. Der Kleinen geht es gut«, rief die Retterin, während sie mit dem Kind im Arm aus dem Jackenhaufen herauskletterte. Das kleine Mädchen begann jetzt, laut zu schreien und ließ sich weder von der jungen Frau noch von anderen Passanten beruhigen.


  »Mein Baby. Oh mein Baby. Wo ist mein Baby?«, schrie die Mutter des Kindes, die wieder zu sich gekommen war und nun zu der Stelle gerannt kam, wo die Kleine weinend und von mehreren Frauen umringt dastand. Diese hatten erfolglos versuchten, sie zu beruhigen. Als die Mutter ihr Kind endlich entdeckte, eilte sie zu ihm hin und fiel vor ihm auf die Knie.


  »Mia, mein Schatz. Komm zu Mama! Es ist alles gut! Es ist alles gut!«


  Mit Tränen in den Augen schloss sie ihre Tochter in die Arme und langsam beruhigte sich auch das kleine Mädchen.


  Unterdessen hatten die Männer das Auto erreicht und rissen die Fahrertür auf. Der Fahrer des Wagens rutschte bewusstlos und mit blutüberströmtem Gesicht heraus. Das Blut stammte von einer großen Schnittwunde an seiner Stirn, die von irgendeinem scharfen Gegenstand herrührte. Selbst auf dem ausgelösten Airbag war ein blutiger Abdruck zu sehen.


  »Schnell, der braucht einen Arzt! Ruf mal einer die 112 an! Und am besten auch noch die Bullen.«


  »Die Bullen sind schon da!«, rief mit schnarrender Stimme ein Mann in Zivil, der gerade von der Hauptstraße kommend und der Spur der Verwüstung folgend angelaufen kam.


  Er war nicht übermäßig groß, trug eine schwarze Lederjacke und eine ausgewaschene Jeans. Auf seiner ziemlich langen Nase saß eine randlose Sonnenbrille, sodass seine Augen nicht zu erkennen waren. Sein dunkles, ungekämmtes Haar stand kreuz und quer in alle Richtungen. Mit der einen Hand hielt er seinen Polizei-Ausweis hoch, während er mit seiner anderen Hand sein museumsreifes Uralthandy ans Ohr presste. Doch da er scheinbar seinen Gegenüber nicht erreichte, steckte er das Telefon zurück in seine Hosentasche.


  »Ich bin Johann Schneider von der Kriminalpolizei. Bitte bewahren sie die Ruhe, bis die Einsatzkräfte eintreffen! Gibt es irgendwelche Verletzte? Jeder der etwas gesehen hat, bekommt gleich die Gelegenheit, es zu erzählen, sobald die Münchner Kollegen hier eintreffen. Und keiner verlässt bis dahin den Tatort. Klar?«


  Trocken und ohne jegliche Betonung hatte Schneider seinen Spruch heruntergeleiert. Dabei strahlte er fast noch weniger Menschlichkeit aus als eine der monotonen Computerstimmen, wie sie in Bussen und S-Bahnen üblich sind. Entsprechend abweisend blickten ihn die Leute auch an. Doch das schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Ohne auf die Zurufe einiger Passanten zu reagieren, bahnte er sich seinen Weg zu dem noch immer qualmenden Fahrzeug.


  Im Hintergrund wurden bereits mehrere Martinshörner laut. Zwei Feuerwehrtrucks, mehrere Krankenwagen und gleich ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge kamen fast gleichzeitig am Ort des Geschehens an. Während die Notärzte und Sanitäter sofort ausschwärmten und die Verletzten versorgten, sperrte die Polizei das ganze Gebiet weiträumig ab.


  Der Fahrer des Sportwagens, der diesen ganzen Auflauf verschuldet hatte, war bei dem Aufprall schwer verletzt worden, sodass er umgehend mit Blaulicht und Polizeibewachung ins nächste Klinikum gebracht werden musste.


  Kriminalhauptkommissar Gottfried Mohler, der den Polizeieinsatz koordinierte, hatte indessen mit mehreren Kollegen begonnen, die Zeugen zu vernehmen. Als er zum dritten Mal erzählt bekam, dass ein einzelner Polizist in Zivil als Erster vor Ort gewesen sein sollte, wandte er sich an seinen Assistenten, der gleich hinter ihm stand.


  »Schulze, wer von den Kollegen war eigentlich noch vor uns hier gewesen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete dieser gelangweilt. Ganz offensichtlich war er genervt von der Frage seines Vorgesetzten.


  »Keine Ahnung? Soll ich mich wohl selber darum kümmern, was?«


  Albert Schulze, der Praktikant und persönliche Assistent des Hauptkommissars, zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen 'Dann mach's doch!'


  »Beweg' deinen lahmen ...«,


  »Is ja gut. Ich geh ja schon«, unterbrach Schulze seinen aufgebrachten Chef und trottete unmotiviert los.


  »Wir haben die Frau gefunden, die das kleine Mädchen gerettet hat«, sagte eine Polizistin, die gerade mit der mutigen Retterin im Gefolge bei Mohler eintraf.


  »Gottfried Mohler, Hauptkommissar. Nach allem, was ich so gehört habe, war das ja eine echte Heldentat gewesen, was sie da geleistet haben. Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Susanne Geyerhoff«, antwortete die Frau wortkarg und mit spürbarem Unbehagen.


  »Frau Geyerhoff ...«, begann Mohler zu sprechen, aber sofort fiel sie ihm ins Wort.


  »Sue! Alle nennen mich einfach Sue.«


  »In Ordnung, Sue. Können Sie sich noch an etwas erinnern, was für uns wichtig sein könnte?«


  »Keine Ahnung. Kann ich jetzt gehen?«, antwortete Susanne sichtbar gereizt.


  »Na gut!«, entgegnete Mohler gelassen, »Die Kollegen werden noch ihre Personalien aufnehmen, falls wir noch Fragen haben sollten. Und vielleicht fällt ihnen ja doch noch etwas ein.«


  Mohler wandte sich wieder den anderen Passanten zu, während die Polizistin sich Susannes Daten aufschrieb.


  »Etwas eigenartig war schon, dass der Typ noch telefoniert hat«, rief Sue nun doch dem Hauptkommissar zu.


  »Was?«


  »Na, der Typ in dem Auto da. Er hatte die ganze Zeit sein Handy am Ohr.«


  »Der fährt hier rum wie der Henker und telefoniert noch dabei? Das kann doch wohl nicht wahr sein«, empörte sich Mohler, »Jemand soll unverzüglich das Handy dieses Spinners finden. Ich will wissen, mit wem er gesprochen hat! Und kann endlich jemand dafür sorgen, dass das Wasser hier abgestellt wird!«


  Dann wandte er sich wieder Susanne zu und sagte »Vielen Dank, Sue. Diese Information könnte vielleicht ganz hilfreich sein. Wenn ihnen noch etwas einfällt, dann ...«


  Susanne schüttelte nur den Kopf und hatte sich schon herumgedreht, sodass Mohler ihr nicht weiter hinterher schreien wollte.


  Zwei Beamte waren unterdessen wieder zu dem Auto gelaufen und durchsuchten dort alles nach einem Telefon. Doch im Auto war nichts zu finden. Auch im Wasserbecken des demolierten Springbrunnens fanden sie nichts Brauchbares. Schließlich kamen sie tropfend vor Nässe wieder zurück zu Mohler.


  »Da ist kein Handy oder so was«, sagte einer der Beamten frustriert.


  »Aber er hat ganz sicher telefoniert!«, wiederholte Sue selbstsicher, während sie sich wieder zu Mohler herumdrehte, »Ich habe es ganz genau gesehen!«


  Auch ein weiterer Zeuge meldete sich zu Wort. »Ich habe es auch gesehen. Der hat wirklich telefoniert! Und zwar bis zur letzten Sekunde.«


  »Okay, okay. Ich glaube ihnen ja. Doch irgendwo muss das Handy ja dann doch sein«, Mohler winkte die beiden Polizisten, die das Auto bereits untersucht hatten, wieder zu sich.


  »Da muss ein Telefon sein! Schauen sie noch einmal nach!«


  »Aber ...«


  »Tun sie's einfach!«, ließ Mohler gar keinen Widerspruch erst zu. Mit zornigem Blick trotteten die beiden nassen Beamten zurück zu dem Auto. Auch wenn zwar endlich jemand den Zufluss abgedreht hatte, stand dort trotzdem noch alles unter Wasser.


  »Wo ist dieser Schulze? Schulze!«, schrie Mohler wütend, da sein Assistent noch immer nicht mit den geforderten Informationen zurück war. Er wollte endlich weg von hier. Schließlich hatte er eigentlich noch etwas viel Wichtigeres zu tun.


  Langsam, wie als wenn er sich gerade auf einem gemütlichen Schaufensterbummel befinden würde, kam Schulze zurück geschlurft.


  »Das wird aber auch Zeit!«, schimpfte Mohler, doch Albert Schulze ließ sich nicht im Geringsten davon beeindrucken. Die Stelle als Praktikant und persönlicher Assistent des Hauptkommissars hatte ihm sein Vater organisiert, der als Polizeipräsident der Vorgesetzte von Gottfried Mohler war.


  »Ein gewisser Johann Schneider war ...«


  »Ich kenne keinen Johann Schneider«, fiel ihm Mohler ungehalten ins Wort, »Von welchem Revier soll der denn sein?«


  »Was geht mich das an? Sie wollten den Namen. Sie haben den Namen. Fertig! Und ganz nebenbei, ich habe jetzt Feierabend. Bis morgen dann.«


  Mit diesen Worten drehte er sich demonstrativ auf den Hacken um und ging.


  »Schulze! Sie bleiben hier, bis ich sage, dass sie gehen dürfen!«, rief ihm Mohler mit hochrotem Kopf hinterher.


  »Ich kann und muss sie in meiner Freizeit nicht verstehen. Und das mache ich auch gar nicht!«, antwortete Schulze, ohne sich noch einmal umzudrehen. Dazu hob er den Arm provokatorisch in die Höhe und schlenderte weiter.


  Hauptkommissar Mohler war wütend und stinksauer über das Benehmen des Praktikanten. Wäre es nicht der Sohn seines Vorgesetzten, würde er ihn, ohne einen Augenblick zu zögern, vor die Tür setzen. Doch er hatte nun einmal den direkten Befehl erhalten, sich um ihn zu kümmern und etwas aus ihm zu machen. Lange würde er sich das ganz sicher nicht mehr ansehen.


  Als er sich schließlich herumdrehte, um weiter mit Susanne und den anderen Zeugen zu sprechen, stand plötzlich ein Mann direkt vor ihm.


  »Ich bin Johann Schneider. Sie suchten nach mir?«
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  »Hier ist der Notruf 112. Was kann ich für sie tun?«


  »Es brennt! In dem Haus vor mir brennt es! Ich kann die Flammen schon aus dem Fenster schlagen sehen!«, schrie eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung hysterisch ins Telefon.


  »Bitte beruhigen sie sich erst einmal!«, antwortete der Beamte in der Notrufzentrale, »Sagen sie mir bitte als Erstes ihren Namen und den genauen Standort.«


  »Weiß ich nicht! Weiß ich doch nicht! Haben sie nicht gehört? Es brennt! Schicken sie einfach die Feuerwehr her! Es brennt lichterloh!«, schrie die Frau zurück, ohne jedoch auf die Fragen einzugehen.


  »Junge Frau! Bitte beruhigen sie sich! Ich kann die Feuerwehr nicht zu ihnen schicken, wenn ich nicht weiß, wo sie sich befinden! Also, bitte schauen sie sich um nach einem Straßenschild oder so ...«


  Eine laute Explosion, gefolgt von mehreren lauten Schreien, klang durch das Telefon. Dann gab es einen Schlag. Wahrscheinlich war der Frau das Handy aus der Hand gefallen. Horst Harzmann erlebte gerade den Albtraum seines Lebens und den schlimmsten Tag überhaupt, seit er in der Notrufzentrale arbeitete. Und er war dort schon seit über siebzehn Jahren tätig.


  In den letzten zwanzig Minuten war hier die Hölle los gewesen. Angefangen hatte es damit, dass gleich vier Feuermelder an ganz verschiedenen Stellen in der Stadt kurz nacheinander Großalarm auslösten - einer in einem großen Einkaufszentrum in Harburg, einer in einer Schule in Rahlstedt, einer im Uni-Klinikum in Eppendorf und ein Weiterer in einer Lagerhalle für Chemieabfälle in der Nähe des Flughafens. Fast alle Feuerwehrstaffeln der Stadt waren inzwischen ausgerückt.


  Vor fünf Minuten war noch ein weiterer Notruf eingegangen, dass sich ein schwerer Verkehrsunfall auf der Autobahn ereignet hatte, sodass auch dort weitere Einsatzfahrzeuge gebraucht wurden, was bei der aktuellen Situation schon ein Problem war.


  Und jetzt war da noch dieser Anruf! Harzmann musste erst einmal tief durchatmen, bevor er weitermachen konnte.


  »Hallo? Hallo?«, rief er in den Hörer seines Telefons, erhielt aber keine Antwort. Gleichzeitig beobachtete er, wie schlagartig auf den anderen Leitungen gleich fünf weitere Anrufe eingingen. Sollten sich doch seine Kollegen darum kümmern! Er hatte jemanden in der Leitung und dort schien gerade etwas Schlimmes zu passieren. Doch dann war die Leitung plötzlich unterbrochen.


  »Wir brauchen in der Mainstraße dringend Feuerwehr und Rettungswagen. Dort ist gerade ein Wohnhaus in die Luft geflogen«, rief eine Kollegin aufgeregt. War dies das Haus, von dem gerade die Frau am Telefon gesprochen hatte? Es sah zumindest ganz danach aus, denn auch noch zwei andere Kollegen meldeten gerade einen ähnlichen Notruf. Und jedes Mal waren die Leitungen unterbrochen worden, bevor die Beamten in der Notrufzentrale alle benötigten Informationen erhalten hatten.


  Ein Blick auf den Monitor zeigte allerdings, dass alle Einheiten in der Nähe der Mainstraße bereits ausgerückt waren. Also musste so schnell wie möglich ein Feuerwehrzug aus einem der Randgebiete dorthin geschickt werden. Und am besten auch gleich noch ein Rettungswagen! Doch jetzt im Feierabendverkehr waren die Straßen meist völlig verstopft. Dadurch würde es sicherlich mindestens fünfzehn oder sogar zwanzig Minuten dauern. Aber es gab nun mal keine Alternative.


  Neben Feuerwehr und Rettungswagen informierte Horst Harzmann auch gleich noch die Polizei, da ja damit zu rechnen war, dass auch Personen zumindest verletzt worden sein könnten oder Schlimmeres.
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  »Wer sind sie?«, fragte Mohler überrumpelt. Die Wut auf seinen Praktikanten stand ihm noch ins Gesicht geschrieben.


  »Ich bin Johann Schneider ...«


  »Ach so, ach so!«, fiel ihm Mohler ins Wort, »Ich kenne sie nicht! Wie kommen sie eigentlich dazu, sich als Polizist auszugeben?«


  »Kripo Hamburg, Sondereinsatzkommando Internetkriminalität ...«


  »Stopp, stopp, stopp!«, fiel ihm der Hauptkommissar erneut ins Wort, »Interessiert mich alles nicht! Wenn ich Unterstützung angefordert hätte, so wüsste ich es. Mischen sie sich also gefälligst nicht in meine Verantwortlichkeiten ein. Und wie Internet sieht das hier ja wohl auch nicht aus. Also verlassen sie sofort den Tatort, oder ich werde sie ...«


  »Jetzt mal ganz langsam! Ich bin zufällig hier vorbeigekommen und wollte nur helfen. Aber auch gut. Schließlich habe ich Urlaub!«


  Beleidigt und ohne noch auf eine Reaktion von Mohler zu warten, drehte Schneider sich um und verschwand im Getümmel.
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  Ein Bild der Verwüstung bot sich den Rettungssanitätern, die als erste Einsatzkräfte mit dem Krankenwagen am Unglücksort eintrafen. Die gesamte dritte Etage des siebenstöckigen Büro- und Appartementhauses stand in Flammen. An einer Stelle fehlten weite Teile der Außenfassade, die durch die Wucht der Explosion regelrecht herausgerissen worden waren, sodass der Blick ins Innere einer modern eingerichteten Wohnung frei war. Schwarzer Rauch wallte über den flackernden Flammen, die den Holzfußboden und die edlen Designermöbel bereits erfasst hatten.


  Auf der Straße lagen die zertrümmerten Reste der Wand und hatten gleich mehrere am Straßenrand parkende Autos demoliert. Zwischendrin lagen und hockten auch noch einige Menschen, die von den herumfliegenden Trümmern verletzt worden waren.


  Die Sanitäter begannen sofort, sich um die Verletzten auf der Straße zu kümmern. Wie durch ein Wunder schien keines der Opfer lebensgefährlich verletzt worden zu sein, obwohl mehrere von ihnen stark bluteten und zum Teil auch recht große Platz- und Schnittwunden hatten, die von den herumfliegenden Steinen und Glassplittern verursacht worden waren.


  Es dauerte noch gut fünfzehn Minuten, bis endlich der erste Feuerwehrzug eintraf. Die Flammen hatten sich bereits fast über die gesamte Etage ausgebreitet und begannen, allmählich auch auf die darüberliegenden Geschosse des Hauses überzugreifen. Sofort begannen einige der Feuerwehrmänner damit, Wasser von außen in die Flammen zu sprühen, während ein Trupp in das Haus vorstieß, um nach Verletzten und Opfern zu suchen.


  »Wir brauchen dringend Verstärkung. Sonst gerät die Sache im Nu außer Kontrolle ... Wie? ... Nein, auf so einen Fall sind wir nicht vorbereitet! ... Sie können keine Verstärkung schicken? ... Was soll das? Mit nur zwei Staffeln kann ich das nie und nimmer schaffen! ... Nein! Nein, jetzt sage ich ihnen etwas! Sorgen Sie dafür, dass umgehend mindestens zwei oder drei weitere Löschzüge hier auftauchen. Dazu noch ein Leiterwagen und ein Helikopter. Wir müssen vorbereitet sein, mögliche Eingeschlossene über das Dach zu evakuieren! ... Dann tun sie es doch einfach!« Aufgebracht warf der Hauptmann der Feuerwehr sein Telefon auf den Beifahrersitz.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, sagte er zu dem Löschmeister, der gerade neben ihm stand, »Wir sind vorerst auf uns allein gestellt. Alle umliegenden Löschzüge sind ebenfalls im Einsatz. Ich will trotzdem nicht, dass sich die Kollegen übermäßigen Gefahren aussetzen! Und wo bleibt eigentlich die Polizei? Diese ganzen Gaffer müssen hier weg.«


  Innerhalb weniger Minuten waren von überallher Menschen zusammengelaufen, um zu beobachten, was gerade passierte. Dass dadurch die Sanitäter und die Feuerwehr stark behindert wurden, schien keinen der Neugierigen zu kümmern. Viele von ihnen hatten ihre Handys oder Kameras griffbereit, um vielleicht das eine oder andere spektakuläre Foto zu schießen.


  »Treten sie zurück, damit die Einsatzkräfte ihren Job machen können!«, rief der Feuerwehrmann, der den Einsatz leitete, den immer näher kommenden Gaffern zu. Doch die drängten trotzdem weiter heran, um noch besser beobachten und fotografieren zu können. Plötzlich rief einer der Passanten, »Dort! Dort oben auf dem Dach! Dort sind Leute!«


  Ein lautes Raunen lief durch die immer größer werdende Menge der Schaulustigen. Ganz oben auf dem Dach befanden sich mehrere Menschen, die über den Rand des Daches schauten und versuchten, sich durch Winken bemerkbar zu machen.


  Ein klein wenig erleichtert atmete der Feuerwehrhauptmann durch, als endlich mehrere Polizeifahrzeuge eintrafen und sofort damit begannen, das Gelände großflächig abzusperren und die neugierigen Gaffer aus dem Gefahrenbereich zu entfernen. Kurze Zeit später kamen dann auch der angeforderte Hubschrauber, weitere Löschfahrzeuge und Leiterwagen der Feuerwehr und gleich mehrere Rettungswagen dazu.


  Eine weitere, allerdings wesentlich schwächere Explosion ließ mehrere Fenster in der vierten Etage zerbersten und überschüttete die Einsatzkräfte auf der Straße mit Glassplittern und löste unter den noch verbliebenen Schaulustigen eine kleine Panik aus. Zwei Leiterwagen waren unterdessen so postiert worden, dass der Löscheinsatz von außen gestartet werden konnte, während sich mehrere Trupps der Feuerwehr über die zwei Treppenaufgänge ebenfalls zum Feuer vorkämpften.
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  Nach reichlich vier Stunden hatte die Feuerwehr das brennende Hochhaus gelöscht und erfolgreich verhindert, dass die Flammen auf weitere Etagen übergriffen. Alle Leute, die sich vor dem Feuer auf das Dach des Büro- und Apartmenthauses geflüchtet hatten, waren mit dem Helikopter in Sicherheit gebracht worden. Einige von ihnen, die leichte Verletzungen oder Rauchvergiftungen erlitten hatten, wurden in die umliegenden Krankenhäuser transportiert.


  Gert Mayer-Schaumberg, der Einsatzleiter der Hamburger Polizei, war bereits seit mehreren Stunden vor Ort und koordinierte gemeinsam mit dem Feuerwehrhauptmann die Untersuchung des Unglücksortes. Während ein Spurensicherungsteam, das von zwei Brandexperten unterstützt wurde, sofort damit begonnen hatte, nach den Ursachen des Feuers und der Explosion zu forschen, durchkämmten die Feuerwehrmänner gemeinsam mit Polizisten das gesamte Gebäude, um nach möglichen Opfern zu suchen.


  Die dritte Etage war fast vollständig ausgebrannt und auch die darüber liegende Vierte wurde ziemlich stark beschädigt. Da die Büros, die sich in den oberen Geschossen befanden, um diese Zeit kaum noch besetzt waren, waren auch nur relativ wenige Personen in dem Haus. Beim Durchsuchen des Gebäudes entdeckte die Feuerwehr einen Mann und eine Frau, die bewusstlos in einem der Büros in der vierten Etage gelegen hatten. Auch wenn der Raum nicht vom Feuer erreicht worden war, hatten sie doch einige Verbrennungen erlitten und wurden mit einer sehr bedrohlichen Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert.


  »Sind die Personalien der Zwei geklärt?«, fragte Mayer-Schaumberg einen der Beamten, der die beiden Opfer nach draußen gebracht hatte.


  »Sie trugen weder irgendwelche Papiere noch andere persönliche Dinge bei sich. Es sieht so aus, dass sie wohl eher Schutz in dem Büroraum gesucht hatten, als dass sie dort gearbeitet hätten. Möglicherweise haben sie ja auch etwas mit dem Feuer zu tun?«


  »Ja? Wie kommen sie darauf?«, fragte der Einsatzleiter nach.


  »Das ist eine Anwaltskanzlei. Und die Zwei sehen nicht wirklich wie Anwälte aus. Oder?«


  In der Tat sahen die zwei Opfer eher wie Mitglieder einer Motorradgang aus. Beide trugen schwarze, zum Teil ziemlich abgenutzte Lederbekleidung. Der Mann hatte langes, lockiges, aber ungepflegtes Haar und war an seinen Armen, am Hals und sogar bis in sein Gesicht mit Drachen-Tattoos übersät. Seine muskulösen Oberarme hatten fast den Umfang von kleinen Baumstämmen. Die Frau war eher klein und schmächtig. Ihr strohblondes Haar war kurz geschnitten und stand in alle Richtungen. Auch sie hatte ein Drachen-Tattoo, das fast ihr ganzes Dekolleté und einen Teil des Halses bedeckte. In der Lippe, der Nase und den Ohren trug sie mehrere unübersehbare Piercings.


  »Gut. Solange nicht geklärt ist, wer das ist und was sie hier zu suchen hatten, stehen sie unter Bewachung. Danke!«, entschied Mayer-Schaumberg und rief zwei Kollegen herbei, die gerade in der Nähe waren.


  »Murrat, Fischer. Sie beide gehen mit in die Klinik und haben ein Auge auf die Zwei hier. Sobald sie vernehmungsfähig sind, will ich umgehend informiert werden.«


  »Jo, geht klar, Chef!«, antwortete Murrat, der Jüngere der beiden Beamten, dessen türkische Herkunft nicht zu überhören war. Er war nur knapp über zwanzig Jahre alt und wirkte sportlich und durchtrainiert. Karl Fischer, der Andere der beiden Polizisten, war ein mittfünfziger, kleiner und etwas übergewichtiger Mann, dem schon von Weitem anzusehen war, dass er niemals freiwillig Sport treiben würde. Er schien nicht sonderlich begeistert über den Auftrag zu sein, wollte seinem Vorgesetzten aber auch nicht widersprechen.


  Die Spezialisten der Spurensicherung hatten inzwischen damit begonnen, die völlig ausgebrannte Wohnung in der dritten Etage zu untersuchen, um die Ursache des Brandes zu ermitteln und mögliche Indizien für eine Brandstiftung oder verdeckte Straftaten zu sichern.
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  Erleichtert atmete Loreen Burgon auf, als das Flugzeug endlich am Terminal von Paris andockte. Wie sehr sie doch das Fliegen hasste! Das war so, seit sie als achtjähriges Kind das erste Mal mit ihrer Mutter in den Urlaub geflogen war. Dabei hatte sie ihrem Nebenmann einfach so auf die Hosen gebrochen, weil ihre Mutter, und eigentlich alle anderen auch, geschlafen hatten und sie zwischen ihr und dem ebenfalls schlafenden Fremden eingekeilt war. Niemand war da, um ihr beizustehen und zu helfen, als ihr so unendlich schlecht war. Weder ihre Mutter und auch keine von den Stewardessen! Sie hatte es lange unterdrücken können, aber eben nicht lange genug ... Noch immer, fast dreißig Jahre später, konnte sie sich an das fürchterliche Theater erinnern. Ihr damaliger Sitznachbar, ein rüstiger Rentner, der sowieso schon genervt war, weil so eine quirlige Göre neben ihm sitzen musste, hatte fast das ganze Flugzeug zusammengebrüllt und konnte erst vom Piloten höchstpersönlich wieder beruhigt werden.


  Seitdem hatte es Loreen weitgehend gemieden, wieder in einen Flieger zu steigen. Die wenigen Male, wo sie doch fliegen musste, hatte sie sich mit irgendwelchen Medikamenten regelrecht eingeschläfert, sodass sie vom Flug kaum etwas mitbekommen hatte.


  Außer heute! Den Flug von Hamburg nach Paris, wo ihre Mutter seit ein paar Jahren lebte, hatte sie ganz spontan angetreten. Der Grund dafür war, dass sie von jetzt auf gleich von ihrem Boss die Kündigung erhalten hatte. Sie war darüber so schockiert gewesen, dass sie nicht einmal nach dem Grund gefragt hatte. Den Briefumschlag hatte sie auch nicht geöffnet, sondern so, wie er war, in ihren Rucksack gesteckt.


  Seit über sechs Jahren hatte sie als Softwareentwicklerin gearbeitet. Und sie war richtig gut dabei! Gut, aber unauffällig! Am liebsten saß sie vor ihrem Laptop an ihrem Schreibtisch und tüftelte ganz allein an schwierigen Problemen, ohne dabei mit irgendjemandem reden zu müssen. Reden war sowieso überhaupt nicht ihr Ding! Die Projekte, an denen sie arbeitete, hatten nichts Glamouröses an sich - sie entwickelte Programme für Steuergeräte. Kaum jemand ihrer Bekannten kannte die kleine Firma CUI - "Control Unit International GmbH", für die sie arbeitete. Die knapp dreißig Angestellten waren alles ziemliche Freaks, die nichts Schöneres kannten als ihren Computer. Unter Insidern waren die CUIs, wie man sie nannte, bekannt als die absoluten Spezialisten, die jedes Problem gelöst bekamen. Deshalb lief die Firma auch so gut.


  Loreen liebte ihre Arbeit. Sie war jeden Tag mindestens zehn bis zwölf Stunden im Büro und manchmal auch noch viel länger. Selbst ihre Freizeit verbrachte sie, wie die Meisten ihrer Kollegen auch, am Computer und arbeitete an ihren Projekten. Deshalb konnte sie sich ihren Rauswurf auch überhaupt nicht erklären, außer dass es wieder einmal so eine Laune ihres unberechenbaren Chefs gewesen sein musste.


  Kurz nach Mittag war sie plötzlich in sein Büro gerufen worden und er hatte ihr wegen eines angeblichen Fehlers jede Menge Vorwürfe gemacht. Dabei war das gar nicht ihr Projekt gewesen, sondern das von Juri, einem ihrer Kollegen. Doch ihn wollte sie nicht anschwärzen. Schließlich hatte der aus der Ukraine stammende, unheimlich schüchterne Mann, schon genug zu leiden. 'Migrationshintergrund' - spöttelten die Anderen immer, weil er einen ausgesprochen starken Akzent hatte, obwohl sein Deutsch ansonsten gut war. Und außerdem fand sie ihn ganz süß ...


  Also antwortete sie lieber nicht auf die Anschuldigungen ihres Chefs, bis er völlig ausgerastet war und sie wie ein dummes Schulkind angeschrien hatte. Als er dann auch noch wie verrückt mit dem Kündigungsbrief vor ihren Augen herumfuchtelte, um ihr zu drohen oder sie unter Druck zu setzen, hatte sie ihm den Umschlag einfach aus der Hand gerissen und war aus seinem Büro gerannt. Nicht einmal ihren Laptop hatte sie mitgenommen. Ohne zu stoppen, lief sie aus dem Zimmer des Chefs und durch das Großraumbüro zum Ausgang. Juri, den sie dabei fast über den Haufen rannte, schaute ihr nur fragend hinterher, schwieg aber.


  Als sie das Gebäude verlassen hatte und plötzlich auf der Straße stand, realisierte sie, was gerade passiert war. Interessanterweise war ihr gar nicht zum Weinen zumute, doch das war wahrscheinlich der Schock gewesen. Wie lange sie bewegungslos auf der Straße gestanden hatte, konnte sie gar nicht sagen. Erst als sie ihren Namen hörte, erwachte sie aus dieser Starre.


  »Loreen. Loreen?«


  Es war Juri, der ihr wahrscheinlich doch gefolgt war. Irgendwie wollte sie jetzt aber nicht mit ihm sprechen. Ganz besonders nicht mit ihm! Und auch nicht mit irgendjemand sonst!


  »Ich muss los. Dringender Termin!«, log sie wortkarg und rannte zu ihrem Fahrrad. Juri folgte ihr zwar, doch schaffte sie es gerade noch rechtzeitig, ihr Rad loszumachen, sodass sie schon darauf saß und wegfuhr, als Juri angelaufen kam.


  »Loreen! Warte doch!«, rief er ihr noch hinterher, doch sie schaute sich nicht einmal um, sondern entfernte sich, so schnell sie konnte. Loreen fuhr nicht nach Hause in ihre Wohnung, sondern radelte einfach ziellos durch die Stadt. Dabei nahm sie noch nicht einmal wahr, was um sie herum passierte, so tief war sie in Gedanken versunken. Als sie dann an einem Werbeplakat der Lufthansa vorbeikam, schoss diese verrückte Idee durch ihren Kopf und ohne nachzudenken, fuhr sie zum Flughafen und buchte den nächstbesten Flug nach Paris. Bezahlen musste sie mit ihrer Kreditkarte, da sie noch nicht einmal Bargeld bei sich trug. Ganz zu schweigen von Gepäck! Nur ihren kleinen Rucksack mit ein paar persönlichen Sachen hatte sie dabei. Schon zwei Stunden später saß sie in dem Flieger und bereute bei der ersten Turbulenz bereits ihre überstürzte Entscheidung.


  Doch jetzt war sie nun einmal hier in Paris. Also machte sie sich auf die Suche nach einem Taxi, das sie zu ihrer Mutter fahren könnte. Die würde sicher Augen machen, wenn Loreen mitten in der Nacht und ohne Voranmeldung plötzlich vor ihrer Tür stehen würde.


  Als sie durch die Glasschiebetür aus dem Flughafengebäude nach draußen trat, waren nur drei Taxis zu sehen, die ein paar Meter weiter am Rand parkend auf Kundschaft warteten. Loreen lief gleich zum Ersten hin und versuchte dem dunkelhäutigen Fahrer zu erklären, wo sie hin wollte. Doch dieser sprach kein einziges Wort deutsch oder englisch und Loreen genauso wenig französisch, sodass es ihr einfach unmöglich war, das Ziel zu beschreiben.


  Frustriert wollte sie schon zum nächsten Taxi laufen, als plötzlich eine ganze Horde von Leuten aus dem Ausgang des Flughafengebäudes herausstürmte und sich geradezu auf die wenigen Autos stürzte, sodass sie zusammen mit ein paar anderen Passagieren zurückblieb, die auch leer ausgegangen waren.


  »Aber ... eh, ich war zuerst da!«, rief sie den davonfahrenden Taxis zornig hinterher, ohne natürlich eine Antwort zu erwarten.


  Zur gleichen Zeit fuhr auf der anderen Straßenseite ein dunkelgrüner Audi A6 vom Parkplatz auf die Straße. Der junge Mann am Steuer ließ die Scheibe herunter und rief ihr zu, »Sieht wohl so aus, als ob du Hilfe gebrauchen könntest?«


  Loreen konnte vor Überraschung gar nicht antworten. Sie starrte einfach nur auf das Auto und auf den gut aussehenden Typen hinter dem Lenkrad, dessen Gesicht sie im Schein der Straßenlaternen ganz gut erkennen konnte. Wo, um alles in der Welt, kam der denn so plötzlich her? Und dazu sprach er auch noch fast perfektes Deutsch! Sie schaute ihn noch immer an, als sei er ein Geist und antwortete nicht auf seine Frage.


  »Willst du nun wo hin?«, unterbrach er sie in ihrem Grübeln, »Ich kann dich hinfahren, wenn du möchtest!«


  Eigentlich wäre Loreen niemals bei einem Fremden ins Auto gestiegen. Aber jetzt und hier war sie ein paar Hundert Kilometer von zu Hause weg. Es war mitten in der Nacht und sie stand verlassen auf der Straße in einer fremden Stadt in einem Land, dessen Sprache sie nicht sprach und auch nicht verstand. Und dazu war der junge Mann so attraktiv und nett!


  Ohne viel nachzudenken, lief sie über den Zebrastreifen auf die andere Straßenseite und stieg in das Auto des Fremden.


  »Ich bin ... Nick«, sagte er beim Losfahren. Dass er kurz nachdenken musste, bevor er seinen Namen sagte, fiel Loreen sofort auf. Aber noch mehr verwunderte sie, dass er noch nicht einmal danach fragte, wo sie eigentlich hin wollte. Als dann auch noch die Zentralverriegelung klickte, überkam sie ein ganz ungutes Gefühl.


  »Ich hab's mir anders überlegt«, sagte sie mit einem Kloß im Hals, »Halte bitte an und lass mich wieder raus!«


  Nick antwortete nicht und schaute sie noch nicht einmal an. Wie ein Verrückter raste er durch die dunklen Straßen von Paris. Selbst an roten Ampeln blieb er nicht stehen. In das mulmige Gefühl mischten sich jetzt Angst und Panik.


  »Hey, lass mich jetzt sofort raus! Hast du mich verstanden? Ich will raus!«, forderte Loreen mit zittriger Stimme, doch der eigenartige Fremde, der jetzt überhaupt nicht mehr attraktiv auf sie wirkte, reagierte überhaupt nicht darauf.


  »Bist du taub? Ich will jetzt sofort aussteigen! Sofort! Hörst du nicht?«, schrie sie ihn hysterisch an, »Ich will ...«


  Mit einer schnellen Bewegung zog Nick eine kleine, schwarze Pistole aus seiner Jackentasche und richtete sie auf Loreens Kopf. Ohne dabei langsamer zu fahren, hauchte er, »Halt jetzt deine Klappe, sonst ...«
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  Hamburg

  Donnerstag, zeitig am Morgen


  


  Juri Krasnikov hatte fast die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Nachdem Loreen am Nachmittag nach der Auseinandersetzung mit ihrem gemeinsamen Chef kopfüber aus dem Büro gerannt war, blieb sie spurlos verschwunden. Er hatte zwar versucht, ihr noch ein Stückchen hinterher zu laufen, doch da sie mit dem Fahrrad wesentlich schneller unterwegs sein konnte, hatte sie ihn recht bald abgehängt, sodass er wieder zur Firma zurückgekehrt war.


  Schon während der Arbeit dachte er immer wieder daran, sie auf ihrem Handy anzurufen. Doch er hätte noch nicht einmal gewusst, was er ihr sagen sollte, falls sie rangehen würde. Außerdem hatte er ihre private Handynummer ja auch nicht von ihr persönlich bekommen. Ganz sicher würde sie dann denken, dass er ihr nachspionierte.


  Als er am Abend auf der Heimfahrt im Radio in den Nachrichten von dem Brand in der Mainstraße hörte, stockte ihm der Atem - genau in dieser Straße wohnte Loreen. Schon öfters war er dort mit dem Auto vorbeigefahren und einmal hatte Juri sogar für über eine Stunde am Straßenrand auf der gegenüberliegenden Straßenseite gestanden und zu ihrer Wohnung hinüber geblickt. Wie gerne wäre er einfach ausgestiegen und hätte sie zum Essen oder irgendetwas anderem eingeladen! Aber seine Beine versagten ihm einfach den Dienst. Außerdem hätte sie ihm, dem 'Russen', wie ihn alle außer Loreen auf Arbeit nannten, ganz sicher sowieso einen Korb gegeben. Also war er damals wieder nach Hause gefahren, ohne bei ihr geklingelt zu haben.


  Auch auf Arbeit hatte er sie niemals persönlich angesprochen. Die Anderen hätten ihm wahrscheinlich das Leben zur Hölle gemacht - noch mehr als jetzt schon. Nichtsdestotrotz hatte er sie beobachtet - dank der kleinen Webcam, die sich direkt über dem Display ihres Laptops befand! Für Juri war es keine allzu große Herausforderung gewesen, sich Zugang zu ihrem Computer zu verschaffen und die Daten der Kamera aus der Ferne auszulesen, obwohl es gar nicht ganz ohne war, die Verbindung so zu tarnen, dass Loreen und vor allem die Kollegen von der IT nichts davon mitbekamen. Aber er kannte da so einige Geheimnisse und Tricks ...


  Als er von dem Feuer hörte, fuhr Juri gar nicht erst nach Hause, sondern er war sofort umgekehrt und hatte sich zur Mainstraße aufgemacht. Aufgrund des dichten Verkehrs hatte es lange gedauert, bis er endlich dort ankam. Aber die Mainstraße selbst und auch einige der Nebenstraßen wurden von der Polizei komplett abgeriegelt, sodass er schließlich aufgegeben hatte und doch erst einmal nach Hause gefahren war.


  Als er dann aber in den Lokalnachrichten die ersten Bilder sah, setzte ihm das Herz fast aus. Es war tatsächlich Loreens Wohnung, die in Flammen stand und bei der die Wucht der Explosion die halbe Außenfassade herausgerissen hatte. Juri sprang auf und setzte sich wieder hin, nur um in der nächsten Sekunde erneut aufzuspringen. Unmöglich konnte er jetzt hier ruhig sitzen bleiben.


  Hunderte Gedanken schwirrten gleichzeitig durch seinen Kopf. War einfach ein Unglück geschehen? Oder hatte sie sich vielleicht vor Verzweiflung selbst etwas angetan? Möglicherweise hatte ja auch jemand anderes seine schmutzigen Finger im Spiel? Juri plagte da so eine dunkle Vorahnung. Das Wichtigste war jedoch erst einmal, ob sie wohlauf oder womöglich verletzt worden war. Oder vielleicht gar noch Schlimmeres?


  Obwohl es schon ziemlich spät war, rannte er zu seinem Auto und kämpfte sich noch einmal durch den immer noch dichten Verkehr. In der Nähe der Mainstraße hatte die Polizei nach wie vor alles abgesperrt, sodass mit dem Auto kein Durchkommen war. Juri Krasnikov parkte den Wagen deshalb in einer etwas entfernten Nebenstraße und versuchte, zu Fuß zum Wohnhaus von Loreen zu laufen. Doch auch so war es nicht möglich, an den Polizeibeamten vorbeizukommen, die die Straßen komplett abgesperrt hatten.


  »Meine Freundin wohnt in diesem Haus da ...«, beteuerte Juri und versuchte, trotzdem an dem Beamten vorbeizukommen. Doch der ließ sich nicht erweichen, sondern verwies ihn an die Einsatzleitung.


  »Sie können jetzt nicht hier herein! Erstens ist es viel zu gefährlich und außerdem würden sie nur die Einsatzkräfte behindern. Wenden sie sich an die Kollegen da drüben, die werden ihre Daten aufnehmen und alles Weitere klären.«


  »Aber ich muss ...«, widersprach Juri kopfschüttelnd, wurde aber sofort wieder von dem Polizisten unterbrochen.


  »Sie müssen da rüber gehen und mit den Kollegen sprechen, okay? Hier kommt außer Feuerwehr und Polizei jedenfalls keiner rein, auch sie nicht!«


  Zornig über den Starrsinn des Polizisten, lief Juri zurück zum Auto und holte seinen Rucksack, in dem sich sein Tablet-PC und noch ein paar andere Utensilien befanden, und verschwand in der Dunkelheit eines der Hinterhöfe. Durch den Hausflur des Gebäudes und von dort durch einen angrenzenden Garten und weiter durch den Hof eines weiteren Hauses war Juri schließlich auf die Mainstraße gelangt.


  Dass die Türen der Häuser eigentlich verschlossen waren, stellte ihn vor keine allzu großen Herausforderungen. Mithilfe seines Computers und einem kleinen Programm dauerte es meist nur ein paar Sekunden oder im schlimmsten Fall Minuten, bis der Türöffner schnurrte und Juri freien Zugang hatte.


  Als er endlich vor dem Haus ankam, in dem Loreen wohnte - oder richtiger - gewohnt hatte, herrschte dort ein wildes Durcheinander. Mehrere Feuerwehrfahrzeuge blockierten fast die ganze Straße. Überall lagen prall gefüllte Schläuche herum, die von den Einsatzwagen und zahlreichen Hydranten in das Haus führten.


  Die Löscharbeiten schienen inzwischen allerdings fast abgeschlossen zu sein. Noch immer stieg etwas Dampf und Rauch auf, aber die Feuerwehr hatte die Situation inzwischen völlig im Griff.


  Juri lief von Rettungswagen zu Rettungswagen, um zu sehen, ob sich in einem davon Loreen befand. In mehreren der Wagen wurden Feuerwehrmänner versorgt, die kleinere Verletzungen während des Einsatzes abbekommen hatten. Dann wurden plötzlich zwei Personen auf Tragen aus dem Gebäude herausgebracht und sofort mit Blaulicht abtransportiert. Soweit Juri es aber erkennen konnte, war unter ihnen auf jeden Fall nicht Loreen. Nach und nach wurde es dann auch ruhiger, bis schließlich die Meisten der Einsatzfahrzeuge wegfuhren.


  Es war bereits weit nach Mitternacht, als auch Juri den Unglücksort verließ und wieder zu seinem Auto zurück lief, ohne zu wissen, was nun wirklich mit Loreen los war. Die Polizisten, die noch immer die Straße absperrten, schauten ihn zwar etwas komisch an, aber er lief weiter, so schnell er konnte, um nicht zu riskieren, dass sie ihm womöglich Ärger machen würden.


  In seinem Kopf drehte sich alles nur um Loreen. Vielleicht war sie schon zu irgendeinem Krankenhaus gebracht worden, bevor er hier war? Doch das herauszufinden, würde für ihn nicht allzu schwierig sein. Die Computer der Krankenhäuser waren nicht allzu gut gesichert. Schon gar nicht für so jemanden wie Juri!


  Zu Hause angekommen machte er sich sofort daran, sich den Zugang zu den Patientenlisten zu verschaffen. Doch brauchbare Hinweise auf Loreen fand er darin nicht. Nur zwei Unbekannte im Uniklinikum in Eppendorf - ein Mann und eine Frau, die mit akuter Rauchvergiftung eingeliefert worden waren - passten zu dem, was er suchte.


  


  


  München

  Donnerstag, morgens


  


  Schon seit reichlich einer Stunde saß Gottfried Mohler an seinem Schreibtisch und brütete über den persönlichen Sachen des Chaosfahrers von gestern, der die halbe Einkaufsstraße in Schutt und Asche gelegt hatte. Wie durch ein Wunder war kein Passant dabei ernsthaft zu Schaden gekommen. Ein paar Schürf- oder Schnittwunden, Prellungen und ein gebrochener Arm - das war alles gewesen. Und dabei hätte es durchaus auch deutlich anders ausgehen können.


  Das Handy des Fahrers war schließlich doch noch gefunden worden. Allerdings hatte es über längere Zeit im Wasser gelegen und war demzufolge nicht mehr funktionsfähig. Doch die Kollegen des Elektroniklabors waren guter Dinge, zumindest herausfinden zu können, mit wem er als Letztes telefoniert hatte. Mohler wartete bereits seit dreißig Minuten auf eine Antwort von ihnen. Genervt davon, dass das so lange dauerte, griff er zum Telefonhörer, um im Labor anzurufen.


  »Mohler. Ich wollte nachfragen ob ... Wie? Sie haben erst noch etwas anderes zu tun? Ich brauche die Infos so schnell wie möglich! ... Nein, das ist mir völlig egal! ... Nein! Nein! Sie kümmern sich jetzt sofort um das Handy! In zehn Minuten will ich die Ergebnisse auf meinem Tisch haben!«


  Wütend krachte er den Hörer auf den Apparat.


  Der Inhalt des Portemonnaies des Autofahrers lag vor Mohler auf dem Tisch und der Hauptkommissar untersuchte weiter den Pass, Kreditkarten und die sonstigen Papiere, die sich darin befunden hatten. Paolo Salvadore Cerventino - das war der Name des Fahrers. Es war also ein Italiener und laut seinen Papieren kam er aus Neapel.


  'Auch das noch, ein Ausländer ...', ging es Mohler durch den Sinn. In Gedanken sah er schon Berge von Problemen, die auf ihn zukommen würden: für jedes Stückchen Text einen Übersetzer, ausländische Beamte, die nicht kooperieren wollten, Zuständigkeitsgerangel und so weiter. Wahrscheinlich würde er den Täter noch nicht einmal ohne Dolmetscher vernehmen können.


  Einige Minuten später trat eine junge Polizistin mit einer dünnen Mappe und einer Plastiktüte, in der sich das Handy befand, an seinen Schreibtisch.


  »Das soll ich ihnen vorbeibringen. Aus dem E-Labor.«


  Mohler nickte nur kurz und nahm die Dinge schweigend entgegen. In der Mappe befand sich ein zweiseitiges Protokoll. Viel hatten die Kollegen nicht herausbekommen, da das Telefon aufgrund des Wasserschadens keinerlei Funktion mehr zeigte. Die SIM-Karte war jedoch erwartungsgemäß noch intakt und auf dem Protokoll stand ein Vermerk, dass der Provider kontaktiert war und Vertragsinfos und Verbindungsdaten bereits angefordert waren. Doch das würde sicher Stunden, wenn nicht sogar Tage, dauern.


  Mohler legte das Telefon mit den anderen Sachen in eine Kiste und ließ es einschließen. Dann machte er sich auf den Weg ins Krankenhaus, um zu schauen, ob aus diesem Cerventino etwas herauszubekommen sei.


  Gerade, als er sein Büro verließ, kam Albert Schulze ins Revier geschlendert, als sei er bei einem entspannten Spaziergang.


  »Schön, dass der Herr Schulze auch die Zeit gefunden hat, mal wieder hereinzuschauen«, schnauzte ihn Mohler an, der noch immer stinksauer auf seinen Praktikanten war. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte Mohler gleich nach, »Sie gehen heute mit Hinze und Petrowski. Ich kann ihren sprühenden Eifer derzeit nicht gebrauchen.«


  »Muss das sein?«, protestierten die beiden Kollegen sofort, doch Mohler winkte nur ab.


  »Finden sie heraus, ob irgendetwas Auffälliges im oder am Auto zu finden ist. Ich will wissen, ob daran vielleicht herummanipuliert worden ist.«


  »Was soll da schon sein? Es ist doch alles klar! Der Typ war bestimmt besoffen oder mit Drogen zugedröhnt. Das ist doch bloß Zeitverschwendung! Und außerdem werden die Gutachter das Protokoll sowieso hierher schicken, wenn sie fertig sind«, widersprach Petrowski, ein etwa vierzig-jähriger, extrem schlanker Mann mit halblangen, grau-braunen Haaren und Dreitagebart. Auf der Nase trug er eine silberne Brille mit kleinen, runden Gläsern. In seiner Aussprache war ein leichter slawischer Akzent zu hören. Sein Partner, Harald Hinze, nickte nur zustimmend, sagte aber nichts. Er war etwas kleiner als Petrowski. Seine ganze äußere Erscheinung war maximal unauffällig. Die Haare waren ordentlich, aber nicht übertrieben exakt gekämmt. Auch seine Kleidung war einfach nur gewöhnlich, aber auch nicht unmodern. Ohne Polizeimarke würde er ganz bestimmt niemals als ein solcher erkannt werden.


  »Das wissen wir jetzt noch nicht! Genau darum will ich die Ergebnisse auch so schnell wie möglich haben. Klar?«, widersprach Mohler in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, »Und deshalb werden wir, also sie beide, es vorschriftsmäßig überprüfen!«


  Nur halb motiviert, aber nicht willens, sich mit ihrem Chef auseinanderzusetzen, liefen Petrowski und Hinze los. Albert Schulze, der bei der ganzen Diskussion völlig teilnahmslos herumgestanden hatte, machte keine Anstalten, den Zweien zu folgen.


  »Vergesst Schulze nicht, der will von euch noch was lernen. Aber ... passt auf, dass er nichts anfasst und kaputtmacht. Oder, dass er unterwegs einschläft!«


  Das ganze Revier schüttelte sich vor Lachen. Keiner schien Mitleid mit dem Praktikanten zu haben, den ihr Chef vom großen Chef als Assistent ganz unfreiwillig aufs Auge gedrückt bekommen hatte. Mit zornigem Gesichtsausdruck trottete Schulze den zwei Polizisten hinterher, ohne aber etwas zu erwidern.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, morgens


  


  Die Spurensicherung und die Brandexperten hatten die Untersuchung der ausgebrannten Wohnung noch in der Nacht weitgehend abgeschlossen. Spuren wie Brandbeschleuniger oder Ähnliches, die auf eine Brandstiftung hindeuteten, waren dabei allerdings nicht gefunden worden. Unklar geblieben war jedoch die eigentliche Ursache des Feuers. Den Analysen zufolge hätte es im Wohnzimmer und in der Küche nahezu gleichzeitig ausgebrochen sein müssen. Die elektrischen Heizelemente, die man im Fußboden und in der Wand verbaut hatte, waren völlig zerstört. Möglicherweise handelte es sich dabei ja um die Auslöser des Brandes. Doch das konnte nur durch eine eingehendere Analyse im Labor herausgefunden werden.


  Ungeklärt war auch noch immer die Identität der zwei zwielichtigen Gestalten, die in der Anwaltskanzlei in der Etage darüber mit Rauchvergiftung und Verbrennungen aufgefunden worden waren. Ob sie etwas mit dem Feuer zu tun hatten oder nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren, würde noch aufzuklären sein.


  Gert Mayer-Schaumberg war gerade auf dem Weg ins Universitätskrankenhaus nach Eppendorf. Bevor er sich ein Urteil bilden konnte, wollte er erst die Zwei verhören. Da er aus dem Krankenhaus die Information erhalten hatte, dass beide jetzt wieder bei Bewusstsein wären und zumindest kurz befragt werden könnten, hatte er sich mit Julia Schröder, einer engagierten jungen Kollegin, auf den Weg gemacht. Julia strahlte über ihr ganzes Gesicht, als der Chef sie, die Jüngste in der Abteilung, auswählte, um ihn zu begleiten.


  Der Verkehr war wieder einmal unerträglich und Mayer-Schaumberg hatte fast das Gefühl, dass sich die Ampelschaltung der Hansestadt gegen ihn verschworen hatte, da es wirklich keine einzige Ampel gab, die nicht kurz vor ihm auf Rot umschaltete. Nur an einer Kreuzung leuchtete ihm kein rotes Licht entgegen. Das lag aber auch nur daran, dass dort die Ampel ganz ausgefallen war. Und gerade hier kamen sie aus einer Nebenstraße, sodass es ewig dauerte, bis sie endlich weiterfahren konnten. Mehrmals hatte es ihm in der Hand gezuckt, das mobile Blaulicht aufs Dach zu heften und einen Notfall vorzutäuschen. Doch das verstieß ganz klar gegen die Vorschriften und mit der jungen Kollegin auf dem Beifahrersitz musste er als Chef natürlich Vorbild sein und sich an die Regeln halten.


  Schließlich erreichten sie das Krankenhaus. Eine Horde Biker mit laut knatternden Motorrädern kam ihnen in der Zufahrt zum Parkplatz entgegen, sodass Mayer-Schaumberg erst einmal mit seinem Auto an den Rand fahren musste. Er wollte nicht riskieren, den einen oder anderen Lackschaden abzubekommen, da die Motorradgang mit ihren Harleys keinerlei Anstalten machte, so weit zur Seite zu fahren, dass er mit seinem Wagen hätte vorbeikommen können.


  Endlich am Eingang angekommen, liefen die zwei Beamten sofort zur Intensivstation, wo die Verdächtigen versorgt wurden. Doch schon auf halbem Weg kamen ihnen die zwei Polizisten entgegen gerannt, die Mayer-Schaumberg zur Bewachung eingeteilt hatte. Ali Murrat lief Blut über das Gesicht, das von einer Platzwunde an der Stirn kam. Julia, die direkt neben dem Hauptkommissar lief, stockte bei dem Anblick und ihre Gesichtszüge froren ein.


  »Alles halb so wild«, besänftigte Murrat, als er sie und auch den fragenden Blick seines Chefs bemerkte, »Da waren auf einmal zehn, zwanzig von diesen Typen und wollten die Zwei einfach mitnehmen. Ich hab zwar versucht, sie daran zu hindern, doch dann habe ich einen drübergezogen bekommen ...«


  »Und wo waren sie in der Zwischenzeit?«, wollte Mayer-Schaumberg von dem anderen Beamten wissen.


  »Ich ... ähh ... ich habe ... ich war ...«, stotterte Karl Fischer los und bekam einen feuerroten Kopf.


  »Was jetzt?«, wurde der Hauptkommissar ungeduldig.


  »Es war ja eigentlich alles ganz ruhig. Karl war gerade losgegangen, um von den Schwestern etwas Kaffee zu organisieren. Schließlich mussten wir schon die ganze Nacht wach bleiben und die Ablösung ist immer noch nicht da«, verteidigte Murrat seinen Kollegen.


  »War das so?«, hakte Mayer-Schaumberg noch einmal nach und Fischer nickte einfach nur schweigend.


  »Das waren ganz sicher die Biker, die vorhin gerade an uns vorbeigefahren sind«, warf nun Julia Schröder ein, die bisher etwas geistesabwesend dagestanden hatte.


  »Wir müssen denen sofort hinterher! Die bekommen wir noch!«, setzte Murrat fort und war, dicht gefolgt von seinem Kollegen und Julia schon einen Treppenabsatz tiefer, bevor Mayer-Schaumberg überhaupt reagieren konnte.


  Unterdessen wurde es im Gang hinter ihnen laut. Eine aufgeregte Schwester, ein junger Assistenzarzt und zwei Wachmänner des Klinikums kamen laut diskutierend auf den Polizisten zugelaufen. Dabei zeigte die Schwester immer wieder mit ihrer Hand in seine Richtung. Der Hauptkommissar, der als Einziger noch im Gang stand, hörte das Gespräch mit.


  »... sind einfach so hereinspaziert, haben den einen Polizisten zusammengeschlagen und sind dann mit den Patienten ver ...«


  »Hauptkommissar Gert Mayer-Schaumberg von der Kripo Hamburg«, unterbrach der Polizist den Redefluss der Schwester, als sie an ihm vorbeilaufen wollten, und hielt ihnen seinen Polizeiausweis unter die Nase. »Wir kümmern uns bereits darum. In Ordnung? Es wäre ganz wichtig, wenn wir ihnen dann gleich noch ein paar Fragen stellen können. Ja?«


  Etwas überrumpelt und nicht gerade freundlich schaute ihn die Schwester an. Doch er ließ sich davon nicht irritieren.


  »Gehen sie bitte zurück auf ihre Station, es kommt gleich jemand vorbei«, forderte er sie noch einmal unmissverständlich auf.


  Schließlich folgte er seinen Kollegen nach draußen zu den Autos. Unterwegs rief er vom Handy aus im Revier an, um Verstärkung anzufordern. Als er draußen bei seinem Auto ankam, stand Julia fassungslos daneben und starrte auf die Reifen. Breite Schlitze klafften in den Seiten.


  »Irgendwer hat die Reifen zerstochen«, entrüstete sich die junge Polizistin.


  »Das seh ich auch«, antwortete Mayer-Schaumberg äußerlich ruhig, obwohl es in ihm regelrecht brodelte. Im gleichen Moment kam Karl Fischer angelaufen.


  »Bei uns auch. Da hat jemand wohl ganze Arbeit geleistet.«


  Der Hauptkommissar nickte nur kurz und fragte dann, »Und wo ist jetzt Murrat?«


  Noch während er redete, kam ein Motorradfahrer ohne Helm auf einem Roller um die Ecke geschossen und fuhr in die Richtung davon, in der die Motorradgang verschwunden war.


  »Ali ...«, rutschte es Fischer über die Lippen.


  »Murrat! Lassen sie gut sein ...«, rief ihm auch Mayer-Schaumberg noch hinterher, ohne dass der junge Polizist jedoch darauf reagierte.


  


  


  4


  München

  Donnerstag, kurz vor Mittag


  


  Obwohl die TÜV-Station nur ein paar Kilometer vom Polizei-Revier entfernt war, hatten Petrowski und Hinze fast eine halbe Stunde gebraucht, um mit dem Auto dorthin zu fahren. Der morgendliche Verkehr war die Hölle.


  Der Unfallwagen stand in der Werkstatt auf einer der Hebebühnen und zwei Gutachter waren bereits dabei, das Fahrzeug zu untersuchen, als die Beamten hereintraten. Ihnen folgte Albert Schulze, der wie ein Hund hinter ihnen herlief.


  »Ahh, da sind sie ja«, wurden sie sofort von einem der Gutachter begrüßt, »Sie kommen bestimmt wegen der Ergebnisse der Untersuchung? Also ...«


  In diesem Moment ging plötzlich das gesamte Licht aus und die Feuermelder an. Orange-rote Warnleuchten begannen, an den Wänden zu blinken. Das offen stehende Eingangstor, durch das die Polizisten gerade hereingekommen waren, schloss sich von ganz allein. Von der Decke her kam ein zischendes Geräusch, als wenn ein Druckluftrohr geplatzt wäre. Gleichzeitig füllte sich die Luft mit einem süßlich-sauren Geruch nach Zitrone.


  »Schnell, raus hier!«, schrie einer der Gutachter, »Das ist die CO2-Löschanlage! Schnell, beeilt euch!«


  Das Eingangstor, das normalerweise elektrisch geöffnet und geschlossen werden konnte, ließ sich nicht öffnen. Und auch die Notentriegelung zeigte keinerlei Funktion. Die Personaltür, die gewöhnlich über einen Chipkartenleser betätigt wurde, reagierte ebenfalls nicht auf die Schließkarten der Gutachter.


  »Das gibt's doch gar nicht. Wir sind eingesperrt! Wir müssen schnellstens hier raus, bevor das Kohlendioxid sämtlichen Sauerstoff verdrängt hat. Sonst ersticken wir!«


  Ohne lange zu fackeln, nahm Petrowski einen Handfeuerlöscher von der Wand und schlug damit gegen die Plexiglasscheiben und das Schloss der Tür. Doch die hielt seinen Attacken unbeschadet stand.


  Langsam merkte der Polizist schon, dass in der Atemluft kaum noch Sauerstoff verfügbar war, da es ihm allmählich schwarz vor Augen wurde. Aus Erfahrung wusste er bereits, dass es nur noch Sekunden bis zur Bewusstlosigkeit sein konnten. Hinze, der direkt neben ihm stand, sank bereits in sich zusammen und auch die beiden Gutachter torkelten mehr als sie liefen.


  


  


  In der Nähe von Paris

  Donnerstag, kurz vor Mittag


  


  Seit Stunden saß Loreen an einen Stuhl gefesselt in einem fensterlosen Raum. Die Luft war so stickig und stank nach Schimmel und Moder, dass ihr jeder Atemzug die Kehle zuschnürte und das Gefühl hervorrief, sich gleich übergeben zu müssen.


  Daran, wie sie hierher gekommen war, konnte sich Loreen nicht mehr erinnern. Einzig, dass sie in das Auto dieses Unbekannten gestiegen war, der sie dann mit einer Waffe bedroht hatte und mit ihr aus der Stadt aufs Land gefahren war, geisterte immer wieder durch ihre Gedanken. In der Dunkelheit hatte sie nicht viel erkennen können, außer, dass die Straßen, auf denen sie fuhren, immer schmaler und kurviger geworden waren.


  An einem kleinen, einsamen Haus mitten in der Pampa waren sie plötzlich stehen geblieben und in Loreen war für einen winzigen Moment die Hoffnung aufgekeimt, ihrem Entführer vielleicht doch entkommen zu können. Aber anstatt eine Gelegenheit zum Flüchten zu finden, waren zwei weitere Männer in der Dunkelheit aufgetaucht.


  Während einer der beiden sie daran hinderte auszusteigen, sprang der Andere hinten ins Auto und hielt ihr ein leicht feuchtes Tuch vor Nase und Mund. Ein süßlicher Geruch strömte in ihre Nase, als sie verzweifelt versuchte, sich zu wehren. Aber der Angreifer war wesentlich stärker als sie, sodass es ihr nicht gelang, sich aus seinem Griff zu befreien. Dass sich das Auto wieder in Bewegung setzte, war das Letzte, was Loreen mitbekam, bevor sie ohnmächtig wurde.


  Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich allein in dem dunklen und stinkenden Loch und war so fest an den Stuhl gefesselt, dass sie sich nicht befreien konnte. Anfänglich hatte sie noch laut geschrien, aber niemand schien sie zu hören. Schon ganz heißer hatte Loreen sich schließlich etwas beruhigt oder richtiger, sie hatte aufgegeben.


  Was wollten diese Typen nur von ihr? Falls sie Geld wollten - sie hatte sowieso fast nichts bei sich, höchstens zwanzig oder dreißig Euro und ihre Kreditkarten natürlich. Gut, auf ihrem Konto lag eine beträchtliche, mehr als sechsstellige Summe, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, als er bei einem Flugzeugabsturz im letzten Jahr tragisch umgekommen war. Und sie war die alleinige Erbin gewesen. Auch die Wohnung in Hamburg, in der sie jetzt lebte, hatte ursprünglich ihrem Vater gehört. Aber das konnte hier, Hunderte Kilometer von zu Hause entfernt, ja niemand wissen.


  Finsterste Gedanken, was die Entführer sonst noch mit ihr vorhaben könnten, schossen Loreen nun durch den Kopf. Panik, Angst und auch etwas Wut stiegen in ihr auf und durchzogen ihren ganzen Körper wie die Kälte, die diesen finsteren Ort erfüllte. Ein eisiger Schauer lief ihr den Rücken herunter. So musste es sich wohl anfühlen, wenn man lebendig begraben würde.


  


  


  München

  Donnerstag, kurz vor Mittag


  


  Schon die eigene Ohnmacht vor Augen, zog Petrowski seine Dienstwaffe, feuerte auf das Türschloss, bis sein Magazin leer war, und warf sich dann mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Krachend brach die Schließeinheit heraus und die Tür flog auf und mit ihr stolperte der Polizist nach draußen. Auch die beiden Gutachter und Harald Hinze torkelten durch die offene Tür nach draußen und sanken schwer atmend auf den Boden.


  »Wo ist Schulze?«, fragte plötzlich Petrowski, nachdem er wieder zu Luft gekommen war, und sprang aufgeregt auf seine Füße, »Der war doch mit uns da drin, oder?«


  »Ähh ... ich denke schon ...«, antwortete Hinze, der noch immer auf dem Boden hockte und nach Luft rang.


  »Schulze? ... Schulze?«, fragte Petrowski durch die offene Tür in die Werkstatt hinein. Eine Antwort erhielt er allerdings nicht.


  »Schulze!«


  Da der Praktikant nicht antwortete, lief Petrowski kurzerhand zurück in die Werkstatt und kam schon wenige Sekunden später mit dem bewusstlosen Praktikanten auf seinen Schultern zurück ins Freie. Nachdem er den Ohnmächtigen mehr oder weniger behutsam auf den Boden gelegt hatte, untersuchte er ihn sofort und stellte erleichtert fest, »Er atmet. Aber wir brauchen trotzdem sofort einen Rettungswagen!«


  »Ist schon unterwegs! Er müsste jeden Moment gemeinsam mit der Feuerwehr hier sein«, mischte sich ein Mann mit olivegrünem Hemd und schwarzer Krawatte ein, der gerade, gefolgt von ein paar weiteren Leuten, aus einer Tür der TÜV-Station gerannt kam. Dann fragte er aufgeregt, »Was ist passiert? Wo ist das Feuer ausgebrochen?«


  »Hier ist kein Feuer ausgebrochen!«, entgegnete einer der Gutachter, »Wir waren gerade dabei, das Unfallfahrzeug von gestern Abend zu untersuchen und den Kollegen von der Polizei einen Bericht zu geben, als plötzlich und ohne erkennbare Ursache das Licht aus und die Feuermelder angingen. Gleichzeitig aktivierte sich die CO2-Löschanlage und ...«


  »Das ist völlig unmöglich!«, fiel ihm der Mann mit Krawatte, bei dem es sich offensichtlich um den Leiter der Station handelte, vehement ins Wort, »Die Löschanlage kann prinzipiell nicht ausgelöst werden, wenn sich noch Personen im Raum befinden. Das ist völlig ausgeschlossen!«


  »Vielleicht hatte die Anlage ja auch einen Fehler«, erwiderte nun der andere Gutachter, »Auf jeden Fall war es so!«


  »Und außerdem waren die Türen zusätzlich noch verriegelt gewesen, sodass man sie von innen nicht öffnen konnte«, ergänzte Harald Hinze.


  »Nein, nein, nein! Das kann nicht sein«, widersprach der Stationsleiter erneut energisch.


  »Nun ist aber gut«, empörte sich Pjotr Petrowski, der bisher geschwiegen hatte, »Wir haben uns das ja wohl nicht ausgedacht, oder? Ich rufe jetzt die Kollegen der Spurensicherung. Die können dann prüfen, ob da etwas manipuliert worden ist.«


  Während er das Telefon aus seiner Hosentasche hervorkramte, bog bereits die Feuerwehr und ein Rettungswagen auf den Vorplatz der TÜV-Station ein. Albert Schulze, der noch immer bewusstlos auf dem Boden lag und um den sich bisher zwei Frauen gekümmert hatten, wurde sofort von den Sanitätern versorgt und mit Blaulicht ins nächste Krankenhaus gebracht.


  Nachdem die Feuermelder und die CO2-Anlage ausgeschaltet waren, untersuchten die Brandexperten das vermeintliche Feuer, das sich, wie erwartet, als falscher Alarm herausstellte. Schließlich verließ auch die Feuerwehr wieder die TÜV-Station.


  Unterdessen war auch die Stromversorgung wiederhergestellt worden, sodass das große Eingangstor geöffnet werden konnte, um den Raum zu durchlüften, damit anschließend die Untersuchung der technischen Einrichtung beginnen konnte.


  Der Leiter der Station war noch immer nicht wirklich begeistert, versuchte aber auch nicht, die Arbeit der Polizei zu behindern. Allerdings bestand er darauf, dass die Werkstatt ohne Atemschutz erst betreten werden durfte, wenn die Luft vollständig ausgetauscht worden wäre.


  


  


  Hamburg

  Donnerstag, kurz vor Mittag


  


  Obwohl die Biker bereits einigen Vorsprung hatten, dauerte es nur ein paar Minuten, bis Ali Murrat sie ein paar Hundert Meter vor sich auf der Straße erkennen konnte. Es mussten so an die fünfzehn bis zwanzig Motorräder sein.


  Als er sich den Motorroller von einer jungen Frau 'ausgeliehen' hatte, machte er sich noch keinerlei Gedanken darüber, was er überhaupt tun wollte, falls es ihm tatsächlich gelingen sollte, die Gang einzuholen. Und auch jetzt hatte er noch keine Idee, denn sich allein gegen so eine Übermacht zu stellen, käme sicherlich einem Selbstmordversuch gleich. Im Krankenhaus hatte er ja damit bereits Erfahrung gemacht. Also entschloss sich Murrat, sie in ausreichend Abstand weiter zu verfolgen und dann Verstärkung zu rufen, wenn er herausgefunden hatte, wohin sie abtauchen wollten.


  Die Gang raste, ohne großartig Rücksicht auf andere Verkehrsteilnehmer zu nehmen, durch die Stadt. Selbst rote Ampeln ignorierten sie immer wieder, sodass Ali Murrat große Probleme hatte, halbwegs unauffällig an ihnen dran zu bleiben. Doch Mal für Mal holte er seinen Rückstand auf und folgte der Gruppe weiter in fünfzig bis einhundert Metern Abstand.


  Plötzlich klingelte sein Telefon und Harald Hinze, sein Partner, war dran. Mit einer Hand das Telefon ans Ohr haltend, setzte er seine Verfolgung aber fort.


  »Harald, das ist jetzt gerade ganz ungünstig!«, schrie er in das Mikrofon seines Smartphones, da der Gegenwind so stark war, dass er kaum etwas verstehen konnte, »Ich kann ... Was? ... Ich verstehe dich nicht! ... Nein, nein ... Was? ... Ich melde mich ... Ohhhohhhohhh ...«


  Schräg vor Ali Murrat sprang plötzlich ein knapp zehnjähriger Junge hinter einem am Straßenrand parkenden Auto hervor, sodass Murrat nur durch einen scharfen Schlenker verhindern konnte, das Kind anzufahren. Um dabei nicht die Kontrolle über den Motorroller zu verlieren, musste er sein Handy einfach fallen lassen und den Lenker mit beiden Händen festhalten. Splitternd landete das Telefon auf dem harten Asphalt und zerlegte sich dabei in seine Einzelteile. Die nachfolgenden Autos taten dann das ihre, sodass von dem Smartphone nicht viel mehr übrig blieb als ein Häufchen breitgefahrener Elektroschrott.


  »Oh Sch ...«, lag es Murrat bereits auf der Zunge, doch der Roller geriet durch das hastige Manöver so arg ins Schleudern, dass er seine ganze Kraft dafür aufbringen musste, den Lenker festzuhalten. Trotzdem gelang es ihm nicht, die Maschine wieder unter Kontrolle zu bringen. Nach mehreren weiten Schlenkern nach rechts und links, wobei er einige Male beinahe mit parkenden oder entgegenkommenden Fahrzeugen zusammenstieß, verfehlte er nur um Haaresbreite einen Laternenmast und landete schließlich frontal in einer mannshohen Hecke am Straßenrand.


  


  


  


  


  -ENDE DER LESEPROBE-


  


  


  


  Sie möchten gern wissen, wie es weiter geht?


  Dann kaufen Sie bitte den vollständigen Roman als eBook oder Taschenbuch!


  


  Überwacht - S.M.A.R.T.
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